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Kommen Sie nach 
Leipzig! 
Vom 12. bis 14. Mai 2000 wird 
die Biennale 2000 der Deut-
schen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie in 
Leipzig stattfinden. Ihr Thema 
lautet „Apotheker und 
Universität" und widmet sich in 
elf Vorträgen der universitären 
Ausbildung der Pharmazeuten. 
Dabei wird zum einen der Weg 
der Apotheker des 19. Jahr-
hunderts an die Universität 
beleuchtet, zum anderen die 
Weiterentwicklung der wissen-
schaftlichen Hochschul-
pharmazie in verschiedenen 
politischen Systemen, so etwa 
in der NS-Zeit oder in der 
Deutschen Demokratischen 
Republik und der Bundes-
republik Deutschland. Ein 
wesentlich breiterer Raum als 
bei früheren Biennalen wird 
diesmal den Postern der 
Doktoranden eingeräumt, die 
so auf ihre Studien 
machen können und zur 
Diskussion ihrer Arbeiten ein-
laden. Die Vorträge und Poster 
werden in der historischen 
„Alten Handelsbörse" am 
Naschmarkt - unmittelbar 
neben dem spätgotischen . 
Rathaus gelegen - stattfinden. 
Der Besuch des neugegründeten 
Sächsischen Apotheken-
museums und der Thomas-
kirche im Bach-Jahr bieten 
gleichfalls ein kulturelles 
Ambiente für die Wissenschaft. 
Wer an der Biennale 2000 teil-
nehmen will, möge sich melden 
bei Frau Apothekerin Barbara 
Wittor, Geschwister-Scholl-Str. 5, 
04808 Wurzen (Fax: 03425/ 
92 49 99). 
Wer diese Ausgabe der 
,,Geschichte der Pharmazie auf-
merksam liest, wird nicht nur 
im Impressum einige Ver-
änderungen im personellen 
Bereich bemerken. Von diesem 
Jahr an werden dem bisherigen 
Redakteur W.-D. Müller-Jahncke 
die Herren Prof. Dr. Friedrich 
/ 
\ 
und Dr. Leirnkugel bei der 
Redaktion zur Seite stehen. Prof. 
Friedrich wird sich mit um die 
Auswahl und redaktionelle 
Vorbereitung der Veröffent-
lichungen kümmern, wohinge-
gen Dr. Leimkugel die Rubrik 
,,Nachrichten der DGGP" über-
nimmt. Die technische Leitung 
liegt nach wie vor in den 
Händen von Frau Dr. Hanke. 
Herrn Prof. Dr. Wankmüller, der 
über Jahre hinweg die 
,,Nachrichten der IGGP" betreu-
te, gilt unser aller Dank. Auch 
der Redaktionsbeirat wurde vom 
Vorstand der DGGP neu besetzt, 
der vor allem jüngere Wissen-
schaftler in dieses Gremium 
berief. 
Neben „Wir erinnern" soll als 
neue Rubrik in unregelmäßiger 
Folge ,,Wir stellen vor" aufge-
nommen werden, um die beste-
henden Organisationen, 
Institute und Museen zur 
Geschichte der Pharmazie einer 
breiteren Öffentlichkeit vorzu-
stellen. Und last but not very 
least - das äußere Bild - also 
das Outfit - der „Geschichte der 
Pharmazie" hat sich verändert: 
Um kenntlich zu machen, dass 
die „Geschichte" ab diesem 
Jahrgang die Zeitschrift der 
Deutschen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie ist, 
ziert sie das Logo der Gesell-
schaft. Ich hoffe, dass Sie uns 






Geschichte der Pharmazie 
Eine ,neue' Christus-als-Apotheker-
Darstellung von Michael Herr 
Überlegungen zur Herkunft des Bild-Motivs 
Von Fritz Krafft, Marburg• 
----=- -----
„ Christus als Apotheker" ist ein besonders in Süddeutschland, Österreich 
und der Schweiz sehr häufig anzutreffendes Bildmotiv der christlichen 
Volkskunst. Die Zusammenstellung in Wolfgang-Hagen Heins kleiner 
Monographie von 1974 (21992) wird immer wieder durch Funde ergänzt.1 
Über den Ursprung des Motivs herrscht jedoch bisher keine Klarheit. In 
diesem Beitrag wird der Versuch unternommen, das Motiv im Umfeld der 
christologischen Genremalerei des lutherischen Protestantismus anzusie-
deln, es zeitlich in die Phase des Aufblühens und der Akademisierung der 
Chymiatrie und Apothekerkunst zu Beginn des 17. Jahrhunderts als 
Voraussetzung für eine durch die Bibel nicht vorgegebene Umdeutung 
des ,Arztes' Christus in ,Christus als Apotheker' zu lokalisieren und 
schließlich durch den Nachweis einer zweiten, bisher noch nicht richtig 
gedeuteten Darstellung des Motivs durch Michael Herr aus derselben 
Zeit, aus der sein bereits bekanntes Ölbild von 1619 stammt, ihn selbst 
als den wahrscheinlichen Urheber des Motivs zu erweisen. 
Die Bibel als ,Apotheke' und 
Christus als ,Seelenarzt' 
Harald Pfeiffer hat sich 1992 mit 
Recht gegen die Annahme gewen-
det, den Ursprung des Bildmotivs 
im Mittelalter oder in der Mystik 
des 14. Jahrhunderts sehen zu 
können.2 'Doch muss auch sein Be-
mühen, es aus antikem und früh-
christlichem Denken der Kirchen-
väter herzuleiten3, als gescheitert 
angesehen werden - nicht zuletzt, 
weil es zur damaligen Zeit den 
,Apotheker' noch gar nicht gab.4 
Er weiß zur Stützung seiner These 
auch allein Belege für Gott Vater 
(so schon im Alten Testament) 
, und Gott Sohn als Arzt, bei den 
Kirchenvätern speziell als ,See-
lenarzt', anzuführen, auch wenn 
sie dazu durchaus in der Art, wie 
die Ärzte Gottes Schöpfung als 
ihre ,Apotheke' nutzen, die 
,Seelenarzneien' in der Bibel wie 
in einer ,Apotheke' gesammelt 
* Prof. Dr. Wolfgang-Hagen Hein 
zum 80. Geburtstag in Verehrung 
zugeeignet 
und aufbewahrt sehen. So hatte 
bereits loannes Chrysostomos (um 
350 bis 407) in seinem Kommen-
tar zum Kolosserbrief empfohlen, 
die Heiligen Bücher als Arzneien 
für die Seele zu erwerben 
(Kraol'le ß1ßAia <papµaKa i:fjc; 
lJJUXfic;), in die mari sich bei 
Kummer und Leid wie in eine 
,Apotheke', das heißt: in die 
Arzneikammer eines Arztes, ver-
tiefen könne (wonep de; 
CmOl'JT)KfJV <papµaKWV 
i': yKwt.pov).5 
Auch der süddeutsche Mystiker 
Heinrich Seuse (1295 bis 1366), 
den Pfeiffer anführt, spricht, wohl 
hieran anschließend, led iglich von 
der ,geistlichen Apotheke' der 
Seelenarzneien, nicht von deren 
Apotheker - so im ,Büchlein der 
Ewigen Weisheit' von der „wolrie-
chenden apotek aller tugenden 
und gnaden" und im ,Grassen 
Briefbuch' von der „süssen apotek 
des inren goetlichen hertzlustes". 
Er rät: ,,machent uwer hertz ein 
appoteke der gotheit"6. 
Gleiches gilt auch für die protes-
tantische Erbauungsliteratur des 
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16. und frühen 17. Jahrhunderts. 
Selbst der Celler Hofprediger 
Christoph Vischer (1520 bis 1600) 
spricht 1566 in einer 1580 ge-
druckten Trostschrift für den 
Burggrafen von Meißen, mit der 
H. Pfeiffer die für das Bild der 
Seelen-Apotheke (!) ertragreiche 
christliche Erbauungsliteratur ein-
setzen lässt, zwar von der Apo-
theke, nicht aber vom Apotheker, 
sondern vom ,Seelen-Arzt' Jesus 
Christus, der in dieser Apotheke 
seine Arzneien herstelle: 
„Das Wort Gottes ist die herrliche 
Trostkammer, ja die himmlische 
Apotheke, daraus der himmlische 
Raphael, der kräftige Seelenarzt 
Jesus Christus, schöne Brustküch-
lein präpariert, welche, so man sie 
in wahrem Glauben gebrauchet, 
dem notleidenden Menschen [ ... ) 
Luft und Raum ums Herz machen, 
besser als kein Konfekt, Labsal, 
Erquickung, Electuarium oder 
Latwerge auf Erden thun kann." 7 
In dieselbe Gruppe von Trost- und 
Erbauungsschriften, welche die 
Heilige Schrift und/ oder Martin 
Luthers Werke als Seelen-
,Apotheke' bezeichnen und aus-
werten - ,Apotheke' im Sinne von 
Arzneilager (eines Arztes), so dass 
statt von einer Apotheke auch von 
Seelen-,Garten' (Heilkräuter- oder 
Gewürzgarten, Paradiesgarten), 
,Harnischkammer', Schatz- oder 
Zeughaus (so Georg Lysthenius' 
,Geistlich Zeughaus', Dresden 
1594) gesprochen wird -, gehören 
auch schon Werke wie Johannes 
Draconites' ,Das Christlich Selen 
Gärtlein - Der Christlich Glaub, in 
Gottes Wort gegründet' (Marburg 
1542), Georg Walthers (gestorben 
1582) ,Seelengart, Darinnen Trost 
in Anfechtungen vnd Ged ult in 
Trübsaln gefunden wird' (Ge-
druckt zu Budissin Anno 1572) 
und des Hamburger Pastors David 
Wolder (gestorben 1604) ,Seelen 
Paradys, Edder Lustgarde, vull 
leeffliker vnnde heilsamer 
Planten vnd wolrükenden 
Blömeken des christlichen 
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Gebedes in allerley nodt vnde 
thostande' (Hamburg 1602 u. ö.) . 
Besonders interessant für den vor-
liegenden Zusammenhang ist 
Matthäus Vogels (1519 bis 1591) 
,Trost= oder Seelenartzneibuch, In 
welchem fast wider alle Anfech-
tungen, vnd Trübsalen, so sonder-
lich den waren Christen in dieser 
Welt begegnen, Insonders heil-
same, vnd edle Recept, oder 
Artzneytrunk, Seelsterck vnd 
Labung, aus den fürnembsten 
Trostsprüchen heiliger Göttlicher 
Schrifft zubereitet' (3 Teile, Frank-
furt am Main 1561 ); denn es ist 
bewusst wie ein medizinisch-phar-
mazeutisches Kompendium aufge-
baut: Der erste Teil beschreibt die 
Arten des ,Kreuzes' und der An-
fechtungen eines Christen (sozu-
sagen die Krankheiten), der zwei-
te die ,Rezepte ' dagegen (das ,anti-
dotarium') und der dritte legt dar, 
aus welchen ,Kräutern', sprich: 
aus welchen Worten und Gescheh-
nissen der Bibel als ,simplicia' die 
,Rezepte' vom Seelenarzt zusam-
mengesetzt werden können. 
Bei dem nach gegenwärtigem 
Kenntnisstand ältesten Beispiel 
einer bildlichen Ausgestaltung des 
Themas ,Christus als Arzt' (in 
·einer Apotheke) aus dem frühen 
16. Jahrhundert, einer Miniatur, 
die zwischen 1519 und 1528 in 
Rauen entstanden ist, räumt H. 
Pfeiffer auch selbst schon ein:B 
„In der Kunstgeschichte findet 
sich die erste Fassung des 
Gleichnisses ,Christus als 
Apotheker' [(?) ... ) auf einer 
Miniatur, die in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts im französi-
schen Rauen entstanden ist. 
Allerdings erscheint Christus auf 
diesem Miniaturbildchen als 
himmlischer Arzt [!); erst in späte-
rer Zeit vollzog sich der Wandel 
zum Seelenapotheker, der mit der 
Abgabe verschiedener Seelen-
arzneien betraut ist"- so dass die-
ses ,Beispiel' eben doch noch 
nicht unter die „verschiedenen 
Bilder des Themas ,Christus als 
Apotheker"' fällt. Wolfgang-Hagen 
Hein hatte auch ausdrücklich dar-
auf hingewiesen, dass in dieser 
französischen Miniatur noch nicht 
ein ,Seelen-Apotheker', sondern 
Christus als ,Seelen-Arzt' dar-
gestellt ist, der stellvertretend für 
die Menschheit dem ersten 
Menschenpaar in einer Apotheke 
,Seelen-Arznei ' verschreibt. 9 
Michael Herrs ,Christus als 
Apotheker' von 1619 ... 
,apothecarius coelestis' wird 
Christus nach bisherigem Befund 
erstmals auf einem Ölgemälde des 
aus Metzingen bei Reutlingen 
stammenden, später vorwiegend 
in Nürnberg (ab 1622 als Meister 
und Bürger) tätigen Malers und 
Zeichners Michael Herr (1591 bis 
1661), datiert „Nürnberg, 7. 2. 
1619"10 (Abb. 1). Dieses Bild hat 
immerhin die Zunft der Nürn-
berger Barbiere und Wundärzte in 
seiner Aussage so zu überzeugen 
vermocht, dass sie es für ihr 
Geschworenen-Buch von 1626 als 
,Titelbild' kopieren ließen. lt Es 
spricht zwar einiges dafür, dass 
die Kopie nicht vom Maler selbst 
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stammt,12 obgleich er zu dieser 
Zeit in Nürnberg wirkte, dennoch 
ist es sehr wahrscheinlich, dass es 
sich schon bei der Vorlage um ein 
Auftragswerk derer handelte, die 
es dann auch als Kopie in ihr 
Geschworenen-Buch aufnahmen; 
denn neben den drei Figuren 13 
auf einer anderen Bildebene im 
linken Vordergrund sind die 
Kranken und Hilfesuchenden 
Bettler, Aussätzige und einfaches 
Volk, die sich teure Ärzte und 
Apotheker nicht leisten konnten, 
höchstens Barbiere und Wund-
ärzte konsultierten - oder eben 
Christus den Erlöser und Heiland, 
der kostenlos (Seelen-)Arznei 
abgibt. 
Dargestellt ist Christus in einer 
nach zwei Seiten zur Straße offe-
nen, in vielen Details ausgemalten 
Offizin bei einer typisch apotheka-
rischen Tätigkeit mit der Hand-
waage, mit der hier ,Seelenarznei' 
- nach individuellem Bedarf des 
,Patienten' - abgewogen wird. Das 
erfolgt wohl in Anlehnung an die 
in der Westkirche nach byzantini-
schem Vorbild seit dem 12. Jahr-
hundert auftretende Darstellung 
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lenwägung durch den Erzengel 
Michael als ,praepositus paradi-
si' 14 - vor allem in der Bilderwelt 
gotischer Kathedralen in Frank-
reich (so etwa in Autun, Bourges, 
Amiens und Paris). Herr hat den 
Erzengel Michael mit der See-
lenwaage im selben Jahr 1619 in 
einer kolorierten Federzeichnung 
des Jüngsten Gerichtsl5 selbst 
dargestellt. Nur dass auf dem 
Gemälde dann nicht im Welt-
gericht am Ende des irdischen 
Daseins gewogen wird, ob eine 
Seele in die Hölle oder ins 
Paradies kommt. Im Sinne protes-
tantischer Christologie, wonach 
die Schöpfung nicht mit der 
Erschaffung des Menschen, son-
dern erst durch den Tod und das 
stetige Wirken Christi für den 
Menschen vollendet wird (was 
aufzuweisen auch das eigentliche 
Ziel protestantisch orientierter 
,Physica' im 16. und frühen 17. 
Jahrhundert gewesen ist), droht 
die protestantische Ikonographie 
deshalb auch weniger mit Chris-
tus als Weltenrichter am Ende des 
irdischen Daseins. Sie sieht ihn 
vielmehr eher als stets präsenten 
und ansprechbaren Heiland, 
Helfer und Gnadenspender - der 
in diesem-Falle die darum bitten-
den Gläubigen zu jeder Zeit und 
kostenfrei ,Arznei' zur vorherigen 
Läuterung der Seele und Be-
freiung von den Sünden abgibt. 
... und die Ziele lutherischer 
Ikonographie 
Martin Luther hatte für das pro-
testantisch reformierte Bildgut im 
Sinne einer bildhaft-figürlichen 
Allegorese gefordert, es pädago-
gisch einzusetzen, um biblische 
Geschehnisse und vor allem die 
Worte Christi zu illustrieren und 
so besser ins Gedächtnis einzu-
prägen - wozu auch Szenen des 
Alten Testamentes auf den kom-
menden Christus hin gedeutet 
werden. Die Christusdarstellun-
gen sollten deshalb klar und prä-
zis fassbar, verständ]jch, einfältig 
und schlicht sein sowie durch 
Inschriften ausführlich erklärt 
werden. Christus sollte nicht als 
schrecklicher Weltenrichter und 
mit abstoßenden Wunden, son-
dern hilfreich und freundlich, 
,,lockend" und „süß" gemalt wer-
den.17 
Genau diesen Forderungen für 
eine protestantische Ikonographie 
entspricht aber das Ölbild Michael 
Herrs, der auch sonst als (protes-
tantisch-)christlicher Genremaler 
hervorgetreten ist.18 Christus wird 
dazu allegorisierend in das Genre, 
in Zeit und Raum des Malers und 
seines Publikums, das heißt sei-
nes Auftraggebers, versetzt, so 
dass das Bild zwei einander 
durchdringende Bewusstseins-
ebenen enthält: Zum einen ent-
nimmt Christus in der festgehalte-
nen Szene als Apotheker in seiner 
Offizin einem (wie bei Trocken-
drogen üblich) bis zur Füllung 
aufgerollten offenen Sack kreuz-
förmige Gebilde, um sie den ihn 
umringenden mittellosen Bittstel-
lern mittels einer Handwaage 
nach Rezept abzuwägen - in spä-
teren Darstellungen ist die Droge 
im Sack mit ,Kreu(t)zwurzel' 
bezeichnet, dem volkstümlichen 
Namen für eine Reihe von offizi-
nellen Pflanzen, beispielsweise 
für Bitterklee, Bleiwurz, Enzian, 
Kreuzblume, Kreuzkraut, Kreuz-
labkraut, Quecke und Schwalben-
wurz. Neben dem Sack stehen auf 
dem Rezepturtisch ein apotheken-
übliches, mehrfach geteiltes so-
genanntes Gewürzkästchen (mit 
einem Arzneilöffel), das zum 
Probieren dient, und drei ein-
fache Apothekengefäße in der 
Form zylindrischer, mit einem 
Deckel verschlossener Spanholz-
büchsen, die jeweils mit einem 
nach links oben verlaufenden 
Schriftband versehen sind - eben-
so wie weitere solche Apotheken-
gefäße in einem die Rückwand 
bildenden Regal, nur dass die 
Aufschriften dort unleserlich sind. 
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Die Offizin ist aber nicht nur 
als räumlich und perspektivisch 
richtige Apotheke dargestellt, 
son-dern gleichzeitig auch regel-
recht als ,Arbeitsstätte' des durch 
eine Gloriole gekennzeichneten 
Christus ausgestattet: Hier stehen, 
sozusagen als die amtliche, 
vorschriftsmäßige ,Pharmakopöe', 
die Gesetzestafeln mit den Zehn 
Geboten; in den Fensterlaibungen 
hängen Zeichnungen oder Stiche 
mit Szenen aus der Heilsge-
schichte (Christi Geburt, Auf-
erstehung und Himmelfahrt sowie 
der Gute Hirte). Die Aufschriften 
der Gefäße auf dem Rezepturtisch 
besagen, dass sie ,Liebe', ,Glaube' 
und ,Hoffnung' enthalten, also 
keine üblichen Apothekenwaren, 
keine Drogen und Essenzen, son-
dern die drei christlichen Kardi-
naltugenden, die später um viele 
andere erweitert wurden. Die hier 
apothekarisch bereitete Arznei ist 
demnach eine ,Seelenarznei', und 
deren ,simplicia' bestehen aus den 
christlichen Tugenden und aus 
,Kreuzen', die den Gläubigen auf-
erlegt werden. Schließlich sind 
Christi Absichten und Erklärun-
gen auf einem roten, mit einem 
weißen Kreuz versehenen Vexil-
lum in der Art einer Kirchenfahne 
geschrieben, das jedermann sicht-
bar von Putten am Querstock über 
ihm gehalten wird. 
Der erläuternde Bildtext 
Hierdurch wird die für eine Dar-
stellung des Christus als Apo-
theker später gebräuchlich geblie-
bene Praxis begründet, mittels 
volkssprachiger Bibelzitate den 
Bildinhalt erklärend zu unterstrei-
chen. Hier ist allerdings sicherlich 
im Sinne der Forderung Luthers 
umgekehrt das Bild als Darstel-
lung des Inhaltes der zitierten 
Bibelaussagen konzipiert worden, 
um sie dem Gedächtnis einzuprä-
gen. Der Text lässt sich in vier 
Teile unterschiedlicher Herkunft 
zerlegen und lautet: 
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,,[1] Ich bin der Herr Dein artzt, chenspalterische Aussage ja nach Nürnberg erschienenen Pharma-
Dein Heyland, und dein Meister mehrjährigen heftigen Diskus- corum omnium [ ... ] conficiendorum 
zuhilf, der all dein gebrechen hei- sionen erst am 31. Oktober 1999 ratio von Valerius Cordus (wieder-
Jet [ ... ]. [2] Die starken dörffen des durch eine in Augsburg unter- holt Leiden 1599), beigedruckten 
Arztes nicht sunder die kranken, zeichnete ,Gemeinsame Erklä- ,Deontologie' zum Ausdruck: 
[3] darumb kompt alle zu mir die rung' von Lutherischem Weltbund ,,Ein großer Schutz für menschli-
ihr miehselig Und Beladen seit, und römisch-katholischer Kirche ehe Schwachheit liegt in der 
Ich will euch erquiken, [4] Kompt als ersten Ansatz zu ökumeni- Medizin, so dass Homeros, der 
Her Unnd kaufft ohne gelt, Unnd schem Denken aufgehoben wor- vorzüglichste aller Dichter, nicht 
umb surrst ... " den zu sein scheint. ohne Grund vom Arzt verkündet 
Der erste Satz lässt sich nicht in Auch die hier zusammengestellten zu haben scheint, dass er viele 
der Bibel belegen, Herr hat ihn, Bibelstellen werden in der Folge- andere Männer aufwiege [Ilias XI, 
wie auch seinen Hinweisen zu zeit mehr oder weniger wörtlich 514]. Aber so wie die Medizin 
entnehmen ist, aus mehreren und in unterschiedlicher Anord- heutzutage gehandhabt wird, 
Versatzstücken zusammengesetzt: nung immer wieder in Form von kann der Apotheker (pharmacopo-
Exodus XV, 27, Psalm CIII, 3, Spruchbändern oder Aufschriften 1~) von diesem Lob keinen gerin-
Jesaja LXIII, 1. Der zweite Satzteil auf Fahnen, Standarten, Tüchern gen Teil für sich in Anspruch neh-
ist dem Matthäus-Evangelium ent- und Anschlägen in die Bilder zum men, da er gleichsam des Arztes 
nommen (IX, 12), ebenso der drit- Motiv ,Christus als Apotheker' rechte Hand ist"19 - wie der Autor 
te (XI, 28) - er wird auch auf den einbezogen - im protestantischen unter Bezugnahme auf die 
späteren Bildern katholischer Bereich wie hier in der Überset- Vorrede zu dem erhaltenen medi-
Provenienz in der Übersetzung zung Martin Luthers, im katholi- zinischen Teil der lateinischen 
Luthers zitiert und enthält auf sehen später auch in anderen Enzyklopädie der Artes des römi-
den ältesten erhaltenen protestan- deutschen Übersetzungen. sehen Enzyklopädisten Aulus 
tischen Beispielen der späteren Cornelius Celsus (1. Drittel des 
Form des Andachtsbildes, um Vom ,Arzt' Christus zum 1. Jahrhunderts n. Chr.) hinzufügt. 
1630 entstandenen Gemälden in 
,Christus als Apotheker' Nach Celsus hatten sich die prak-
den Pfarrkirchen von Plötzin und tischen Ärzte auf Grund der gro-
Werder (Havel), auch die Fort- Wenn damit auch das geistige ßen gegenseitigen Konkurrenz in 
setzung, die wesentlich zur Bild- Umfeld des Genrebildes von alexandrinischer Zeit schon so 
aussage beiträgt und von Herr Michael Herr als das der protes- weit spezialisiert, dass die gesam-
mitgedacht worden sein muss: tantischen Erbauungsliteratur der te Medizin als dreigeteilt galt, 20 
„Kommt her zu mihr alle, die ihr zweiten Hälfte des 16. und des in die eigentliche, diätetische 
müheselig vnd beladen seyd, Ich frühen 17. Jahrhunderts bestimmt Medizin (füan:rp:tKi'J 1:Exv11), die 
will euch erquiken. Nehmet auff ist, so ist damit noch nichts dar- Chirurgie (xcpoupytKi'J 1:Exv11) 
euch mein joch, [Auslassung] so über gesagt, ob und warum dieses und die Pharmazeutik 
werdett ihr Ruhe finden für euwre Bild von 1619 das erste mit dem (<papµaKEUUKTJ 1:Exv11), wobei 
Seele." Der vierte Satzteil ent- Motiv ,Christus als Apotheker' sich der durch Medikamente hei-
stammt dem Alten Testament gewesen ist und ob Michael Herr lende Arzt, der cpapµaKEUUKoc; 
(Jesaja LV, 1); und gerade dieser derjenige war, der es durch Über- imp6c;, bei der Therapie ebenso-
Vers zeigt, was neben der Luther- tragung des {literarisch sehr früh wenig der anderen beiden ,ärztli-
Übersetzung die ihn zitierenden belegten) Motivs ,Christus als chen Künste' enthalte wie der 
Bilder sämtlich als protestanti- Arzt' auf Christus als Apotheker Chirurg oder Diätet der Pharma-
scher Herkunft erweist, die von schuf. zeutik. Alle drei Teile bildeten 
Martin Luther geforderte Deutung Die Möglichkeit dieser Übertra- vielmehr eine Einheit. Von dem 
des Alten Testamentes auf gung setzt nämlich die soziale Autor der Deontologie von 1546 
Christus hin, besagt er doch, dass Aufwertung des Apothekers und wird also schon eine ehemals ärzt-
die von Christus erstellte ,Seelen- seine akademische Gleichstellung liehe Kunst (nämlich das für einen 
arznei' umsonst ist, nichts kostet - mit dem Arzt voraus, und zwar Patienten als richtig erkannte und 
keine ,guten Taten', keine Gebete, auch und vor allem im Fremd - selbst hergestellte Medikament 
keine Ablass-Zahlungen. Diese verständnis und nicht nur im zur Heilung einzusetzen) zu der 
Aussage, wenn auch der gemein- Selbstverständnis des Apothekers. eines Apothekers (nämlich die 
samen Bibel entnommen, trifft Letzteres kommt etwa schon in vom Arzt verordnete Medizin 
damit den Kern lutherischer der dem ersten amtlichen Arznei- nach dessen Vorschriften herzu-
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Auch hatte Martin Luther in der 
Übersetzung der deuteronomi-
schen Spruchweisheit des ,Jesus 
Sirach' (Ecclesiasticus XXXVIII, 
1- 7) den zu seiner Zeit als sol-
chen bekannten ,Apotheker', den 
die alten Fassungen aber noch 
nicht kennen konnten, in die Bibel 
eingebracht. Die Verse lauten: 
,, ( 1) Ehre den Artzt mit gebürli-
cher Verehrung, das du jn habest 
zur not. (2) Denn der Herr hat jn 
geschaffen/ vnd die Ertzney 
[Arznei] kompt von dem Höhesten 
( ... ]. (3) Die kunst des Artzts 
erhöhet jn / vnd macht jn gros 
bey Fürsten und Herrn. (4) Der 
Herr !esst die Ertzney aus der 
Erden wachsen / vnd ein 
Vernünfftiger veracht sie nicht 
( ... ]. (6) Vnd er hat solche kunst 
den Menschen gegeben/ das er 
gepreiset würde in seinen Wun-
derthaten. (7) Damit heilet er vnd 
vertreibt die schmertzen / vnd der 
Apotheker macht Ertzney draus" 
- Damit hatte Luther im protes-
tantischen Glaubensgebiet ermög-
licht, nicht hur den Arzt und die 
ärztliche Kunst als gottgewollt 
und von Gott erschaffen aufzufas-
sen, sondern auch den Apotheker 
und die Apothekerkunst. Diese 
konnte sd anderen ,Künsten' 
gleichgestellt werden, die auf 
diese Weise schon bei den 
Kirchenvätern gerechtfertigt wor-
den waren und es wieder betont 
im 16. Jahrhundert (vor allem 
innerhalb des Protestantismus) 
wurden. 21 
An dem berühmten Standerker 
(Auslucht) der Rats-Apotheke in 
Lemgo (1611- 1612) wird dieser 
Text später in einem Spruchband 
verdichtet zu den Worten (in 
moderner Orthographie):22 „Wenn 
du krank bist, so bete zum Herrn, 
/ und laß ab von deinen Sünden, 
so wird er dich gesund machen./ 
Danach laß den Arzt zu dir [kom-
men]; denn der Höchste hat ihn 
geschaffen./ [Auch] die Arznei 
kommt vom Herrn, und der 
Apotheker bereitet sie."23 
Als von Gott dem Menschen gege-
ben galten die Arzneimittel und 
die ärztliche Kunst auch Luthers 
Zeitgenossen Paracelsus: Für ihn 
bestand für den Menschen regel-
recht die Pflicht, sich ärztlich und 
medikamentös behandeln zu las-
sen. Aber die Apotheker schloss 
er davon noch aus, ja er zog 
immer wieder über sie als ,Sudel-
köche' her - wegen des von ihnen 
zusammengebrauten „Suppen-
wusts" _24 Dem Apotheker sollte 
das Geheimnis der chymiatri-
schen ,Arcana' verschlossen blei-
ben, und der Arzt hatte noch wie 
selbstverständlich die von ihm 
angewandten Arzneien selbst her-
zustellen - darin steht Paracelsus 
ganz in der Tradition seit 
Hippokrates und Galenos. Zu sei-
ner Zeit hätte auch noch kein 
,Apotheker' die von Paracelsus 
veranschlagte ,chemische' Her-
stellung der neuartigen Arzneien 
beherrscht. 
Das wurde erst anders, nachdem 
von aufgeklärten Paracelsisten 
eine Vereinigung von hippokra-
tisch-galenischer, humoralpatholo-
gischer Medizin mit Chymiatrie 
paracelsischer Prägung angestrebt 
und durchgeführt wurde, wozu sie 
dann beide Medizinrichtungen 
von ihren Auswüchsen zu be-
freien suchten. 
Die Verknüpfung zweier Medizinen 
Diese Verknüpfung der beiden 
Medizinen ist von mehreren 
Autoren im ersten Jahrzehnt des 
17. Jahrhunderts programmatisch 
gefordert und in die Wege geleitet 
worden. In Frankfurt erschien 
1605 eine Ausgabe von Joseph 
DuChesnes (Quercetanus ') Ver-
teidigung der ,Orthodoxie, herme-
tischer Medizin: ,Ad Veritatem 
Hermeticae Medicinae ex Hippo-
cratis veterumque decretis ac the-
rapeusi [ ... ] responsio' (zuerst 
Paris 1604), und Johann Hart-
mann ließ 1607 in Marburg des-
sen ,Pharmacopoea Dogmati-
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corum restituta ' (zuerst Paris 
1607) drucken; Anfang 1609 folgte 
postum in Frankfurt Oswald 
Crolls ,Basilica chymica' mit ihren 
zahlreichen, auf die praktische 
Umsetzung reduzierten Vor-
schriften zur Herstellung paracel-
sischer ,chymischer Arcana'. Von 
diesem Werk besorgte wiederum 
Hartmann ·1611 eine ,editio secun-
da' mit zahlreichen ,annotationes', 
von der ebenso wie von der 
ersten, mehrfach nachgedruckten 
Ausgabe (diese auch mehrmals 
französisch) eine ebenfalls mehr-
fach aufgelegte deutsche Überset-
zung gedruckt wurde. 
Damit waren die grundlegenden 
Schriften erschienen, mit denen 
paracelsische Iatrochymie, los-
gelöst von ihrer naturphilosophi-
schen und -mystischen Begrün-
dung und weitgehend befreit von 
ihrer bald als häretisch verurteil-
ten religiösen Verbrämung, in 
eine an der neuen ,Alchimia' 
(Chemie) orientierte Praxis der 
Heilmittelbereitung einzudringen 
vermochte und diese damit über-
haupt erst !ehrbar machte.25 
Demgegenüber hatte noch 
Wilhelm Gratarolus (1516 bis 
1567) gemeint, sich entschieden 
von der Darstellungsweise des 
Paracelsus distanzieren zu müs-
sen; denn er wolle sein Werk 
„ohne alle Falschheit, unklaren 
oder erfundenen Worte und auch 
ohne die neuen theophrastischen 
Aufpfropfungen und Verdrehun-
gen für die Anhänger dieser 
Wissenschaft" (nämlich der 
,alchymia') geschrieben wissen26; 
und ähnlich äußerte sich trotz 
seiner Aufgeschlossenheit gegen-
über paracelsischem Gedanken-
gut auch noch der ehemalige 
Mediziner Johann Arndt (1555 bis 
1621) am 26. März 1601 in einem 
Brief, in dem er seinem jungen 
Freund Johann Gerhard ebendes-
halb vorn Studium der Medizin an 
einer Universität abriet.27 
Oswald Croll (um 1560 bis 1608), 
der seit 1598 ständig in Prag an-
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sässig war, hatte allerdings die 
zur selben Zeit zur ,Theophrastia 
sancta' hochstilisierte christlich-
reformierte atürliche Theologie 
des Paracelsus begeistert gefeiert 
als Zusammenschluss der Er-
kenntniskreise der ,Lichter' der 
Natur und der göttlichen Gnade, 
des begrenzten Gutes des Lichtes 
der Natur (,,luminis naturae 
bonum finitum") und des unbe-
grenzten Gutes des Lichtes der 
Gnade (,,luminis gratiae bonum 
infinitum"), wie es auf dem 
sicherlich von ihm selbst initiier-
ten Titelkupferstich des Prager 
Hofstechers Aegidius Stadeler zur 
1609 postum erschienenen 
,Basilica chymica' dargestellt 
wird. In ihr seien, wie Croll in der 
Vorrede darlegt: ,,der Inbegriff der 
theologischen und philosophi-
schen Wahrheit und der Grund-
stein der vollkommenen Religio-
sität aus dem Buch der Gnaden 
und aus dem Buch der Natur 
zusammengekoppeJt"28; und so 
lautet denn auch der Titel der 
,Basilica chymica' in der deut-
schen Übersetzung von 1623: 
,Alchymistisch Königlich Kleynod: 
Ein Philosophisch/ durch sein 
selbst eigne erfahrung / confir-
mirte vnd bestättigte Beschrei-
bung vnd gebrauch der aller 
fürtrefflichsten Chimischen 
Artzneyen so auß dem Liecht der 
Gnaden vnd Natur genommen/ 
in sich begreiffent'. 29 
Auch Johann Arndt schreibt als 
3. Beschluss am Ende des 1610 
erstmals erschienenen vierten, 
,,liber naturae" überschriebenen 
Buches seiner ,Vier Bücher vom 
wahren Christentum', des bed~u-




„dass wir neben dem Wort Gottes 
und dem Buch der Heiligen 
Schrift [das erste Buch ist über-
schrieben ,liber scripturae'] auch 
können überzeuget werden in 
unsern Herzen und Gewissen aus 
dem Buch der Natur und aus dem 
Licht der atur, das wir Gott zu 
lieben schuldig sind wegen seiner 
großen Liebe, die Er uns durch 
alle Kreaturen erzeiget und be-
weiset."30 
Seine Beschreibung der „innerli-
chen" und „äußerlichen" Signatur 
der Kreaturen liest sich dann 
auch wie eine kurze Zusammen-
fassung von Oswald Crolls 
,Basilica Chymica' mit dem 
Traktat ,De signaturis rerum 
internis', in denen das paracelsi-
sche Gedankengut entmystifiziert 
und auf die Chymiatrie konzen-
triert worden war: 
„Wo du nun nicht allein die 
äußerliche Form und Signatur 
erkennest, sondern die innerliche, 
verborgene Form, und dieselbe 
offenbar machest durch die Kunst 
der Scheidung, dass du herauszie-
hest die Kraft, in welcher die rech-
te Arzenei liegt, die lautere 
Essenz und helles Licht aus ihrem 
Schalenhäuslein und Kästlein, 
darein sie Gott der Herr geleget 
hat, so wirst du erst die Güte des 
Schöpfers schmecken in seinem 
Werk, und Ihn von Herzen prei-
sen, daß Er dem blöden, elenden 
Menschen in seinen Gebrechen 
und schmerzlichen Krankheiten 
solche Linderung, Hilfe und 
Süßigkeit geschaffen hat."31 
Die ,hoffähige' Chymiatrie wird 
,akademisch' 
Dem chymiatrischen Denken und 
Schrifttum gegenüber sehr aufge-
schlossen zeigten sich insbeson-
dere einige der damaligen Fürs" 
tenhöfe, allen voran die Höfe in 
Prag und in Kassel, wo seit dem 
Regierungsantritt des Landgrafen 
Moritz von Hessen-Kassel im 
Jahre 1592 ein regelrechtes Zen-
trum der Chymiatrie entstanden 
war.32 Zu ihm fühlte sich auch der 
Pariser Hofarzt Joseph DuChesne 
hingezogen, während er an der 
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Pariser Fakultät wegen seines 
Programms heftig bekämpft 
wurde. Johann Hartmann (1568 
bis 1631), der 1591 als Mathe-
matiker an den Kasseler Hof 
gekommen und gleichzeitig 
Mathematikprofessor an der 
Marburger Universität geworden 
war (bis 1609) und dem dann 
nach seiner Promotion zum 
Doktor der Medizin Anfang 1607 
gleichzeitig eine Professur für 
Medizin übertragen worden war, 
gelang es aufgrund dieser Interes-
senlage am Kasseler Hof, Land-
graf Moritz dafür zu gewinnen, 
die Marburger Medizinische Fa-
kultät aus ihrer Bedeutungslosig-
keit fast ohne inskribierte Studen-
ten mit der Begründung einer öf-
fentlichen Professur für ,Chymia-
tria' und entsprechender Ausstat-
tung eines ,,laboratorium chymi-
cum publicum" zu erlösen.33 
Hartmann, der sich schon früh-
zeitig auch mit paracelsisch-her-
metischer Medizin beschäftigt 
hatte, wurde 1609 als erster 
,Chymiatriae Professor publicus' 
auf diese für ihn geschaffene 
Professur berufen und hat in der 
Folgezeit seine Studenten auch 
praktisch in die ,chymische' 
Bereitung von Arzneien vor allem 
nach Oswald Grolls ,Basilica chy-
mica' eingeführt. Wohl insbeson-
dere daraufhin strömten angehen-
de und ausgebildete Mediziner 
aus vielen Ländern Deutschlands 
und Europas rasch in unverhält-
nismäßig großer Anzahl zu 
Hartmann nach Marburg. Nicht 
nur der Landgraf wurde allenthal-
ben wegen dieser Einrichtung an 
der ,Academia Marburgensis', die 
als Vorbild anderen Fürsten emp-
fohlen wurde, hoch gelobt, son-
dern auch der in „beiden 
Arzneien erfahrene" Inhaber der 
Professur.34 Die bereits ,höfische' 
chymiatrische Arzneibereitung 
durch entsprechend ausgebildete 
Apotheker war damit erstmals 
auch ,akademisch' geworden -
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landgräflichen Unterstützung 
erfreute (Moritz von Hessen-
Kassel dankte 1627 erzwun-
genermaßen ab). 
Durch seine Medizinalordnung 
von 1616 gab Landgraf Moritz die-
ser Ausbi ldung auch eine rechtli-
che Absicherung mit entsprechen-
den finanziellen Anreizen. 
Bestimmt sie doch, dass die 
,,Materialien" nicht von Händlern , 
die sich „Chymisten" nennen, 
gekauft werden dürften, sondern 
nur über Apotheken und dass zur 
Herstellung allein der Apotheker 
selbst oder chymiatrisch ausgebil-
dete Ärzte befugt seien. Auch in 
der im folgenden Jahr von Moritz 
erlassenen Apothekentaxe schlu-
gen sich die ,chymiatrischen' 
Arzneien nieder.35 
Das Programm des Porträtfrieses 
der Rats-Apotheke in Lemgo 
Auf dem einzigartigen 
Figurenfri es des Standerkers 
(Auslucht) der Rats-Apotheke in 
der alten, seit 1524 lutherischen 
Hansestadt Lemgo, der nach 
Vorgaben des gelehrten Apothe-
kers Wolrad Ferber (1577 bis 
1633) von Georg Crossmann 
(gestorben 1612) entworfen und 
bis auf die abschließenden 
Arbeiten an den Brüstungsfeldern 
des Frieses in den Jahren 1611 
und 1612 auch selbst errichtet 
wurde, wird das Programm der 
neuen Medizin exemplarisch fest-
gehalten. Die Verknüpfung von (a) 
althergebrachter, aber ,gereinig-
ter' hippokratisch-galenischer 
Humoralpathologie mit (b) ,ent-
mystisierter' paracelsisch-hermeti-
scher Chymiatrie, wie sie zu die-
ser Zeit von aufgeklärten Ärzten 
gefordert und unter anderen von 
Johann Hartmann im akademi-
schen Unterricht praktiziert 
wurde, unter Einbeziehung (c) der 
neuen empirischen Impulse vor 
allem in der Anatomie, wird durch 
Porträt-Reliefs ihrer Ahnherren 
dargestellt, nämlich (von links 
nach rechts) (a) Dioskurides, 
Aristoteles, Rhases, Galenos und 
Hippokrates, (b) Hermes Trisme-
gistos, Raimundus Lullus, Geber 
und Paracelsus, dem an der rech-
ten Seitenwange (c) Andreas 
Vesalius vorangestellt ist - so 
dass Paracelsus gleichsam die 
Krönung am Ende der Reihe bil-
det. 
Der die Marktfront des Rathaus-
gebäudes prägende Erker zeugt so 
von dem neuen, akademisch be-
gründeten Selbstbewusstsein des 
Apothekers, das wesentlich von 
dem chymiatrischen Element 
geprägt war, das auch eine neue 
Apothekerkunst erforderte. Der 
Figurenfries beruft sich dazu 
ebenso wie Johann Hartmann in 
seinem praktischen Unterricht 
und seinen Publikationen ganz 
bewusst und ausdrücklich auf die 
von Oswald Croll vollzogene 
Modernisierung paracelsisch-her-
metischer Chymiatrie, indem er 
durch die getreue, fast sklavische 
Übernahme von vier der sechs 
Porträtfiguren samt ihren Attri-
buten (Hermes, Lullus, Geber, 
Paracelsus) aus dem von dem 
Prager Hofstecher Aegidius 
Sadeler sicherlich nach crollschen 
Vorgaben gefertigten Titelkupfer 
auf die ,Basilica chymica' ver-
weist. Der Erker gibt durch das 
Spruchband mit der anfangs 
zitierten Komprimierung von 
Versen aus ,Jesus Sirach' in der 
Übersetzung Martin Luthers 
darüber hinaus dem gesamten 
Programm als Erkenntnis ,aus 
dem Licht der Natur und der 







kunst und des Apothekerstandes 
sowie die Verwissenschaftlichung 
und Akademisierung der Pharma-
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zie als des den Apotheker betref-
fenden Teils der paracelsischen 
Chymiatrie und deren Akzeptanz 
und Anerkennung, aber auch 
staatliche Förderung (zumindest 
über die zwanzig Jahre in Mar-
burg) kumulierten gleichsam 
gemeinsam in den zwanzig Jahren 
ab 1605. Sie führten zu der künst-
lerischen Verdichtung an der 
Schauseite eines öffentlichen Ge-
bäudes im protestantisch-lutheri-
schen Lemgo und bildeten gleich-
zeitig durch die Annäherung des 
Apothekers an den Arzt in Aus-
bildung und Ansehen die Voraus-
setzungen dafür, dass der ,Seelen-
arzt' Jesus Christus, der sich für 
seine Tröstungen und Heilungen 
der ,Seelenapotheke' der Bibel 
und der protestantischen Er-
bauungsliteratur bedient, zum 
,Apotheker' werden konnte, der 
diese ,Seelenarznei' selber her-
stellt und kostenlos abgibt. 
Es wird deshalb nicht auf Zufall 
beruhen, wenn durch Michael 
Herr, der sich als lutherischer 
Maler und Zeichner intensiv mit 
der bildlichen Umsetzung bibli-
scher Themen und der Illust-
rierung vor allem von Worten und 
Taten Christi beschäftigte, die 
Umdeutung zum ,Christus als 
Apotheker' in genau dieser Zeit 
(1619) als vollzogen bestätigt wird. 
Sein kleines Ölbild ist ein christo-
logisches Genrebild zur Illust-
rierung der Worte Christi aus 
dem Evangelium des Matthäus 
{IX, 12/ 13): ,,Die Starken bedürfen 
des Arztes nicht, sondern die 
Kranken.[ ... ] Ich bin gekommen, 
die Sünder zur Buße zu rufen, 




Es ist nun aber sehr wahrschein-
lich, dass Herr selber der Urheber 
des Bildmotivs gewesen ist, das 
vor ihm auch nicht aufzutreten 
scheint. Ähnlich wie auf diesem 
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Ölbild ist nämlich die Zusammen-
setzung der ,Patienten' beim 
Straßenverkauf eines ,Apothekers' 
auf dem etwa aus derselben Zeit 
stammenden Entwurf eines Buch-
Frontispiz von ihm37 (Abb. 2). 
Peter Hartwig Graepel hat ihn 
kürzlich für die pharmaziehistori-
sche Ikonographie erschlossen. Er 
wandte sich dabei mit Recht 
gegen die ausschließlich montanis-
tische Deutung des Entwurfs, die 
Rainer Slotta 1981 vorgenommen 
hatte,38 übersah aber, dass die 
Zeichnung auf der rechten Seite 
offensichtlich das Gebäudemotiv 
des Gemäldes, eine im Unter-
geschoss eines Eckgebäudes über 
die beiden Außenseiten durch 
große Fenster mit aufgeklappten 
(hier seitlich, dort oben einge-
hängten) Läden dem Publikum 
geöffnete Apotheke, aus der der 
,Apotheker' die Arzneien über 
die Fensterbank abgibt, aus 
einem anderen Blickwinkel wie-
der aufnimmt. Auch ist dem ,Apo-
theker' nicht ein standesgemäßes, 
sondern das hemdartige rote 
Gewand gegeben, das der ,Apothe-
ker' Christus auch im Gemälde 
trägt. 
Wegen dieser Anlehnungen und 
Ähnlichkeiten scheint mir der 
Titelblatt-Entwurf auch weniger 
insgesamt pharmazeutisch inter-
pretiert werden zu können, wie 
es P. H. Graepel vorschlug: Die 
Bergbauszene soll für den durch 
Paracelsus eingeführten hohen 
Anteil mineralischer Drogen ste-
hen, und die Darstellung zeige, 
,,dass es zu dieser Zeit in Nürn-
berg wohl Apotheken gab, bei 
denen die Medikamente von der 
Offizin direkt auf die Straße ver-
kauft bzw. abgegeben wurden"; 
aber auch „für ein (Lehr-)Buch 
über den Bergbau, die Bergbau-
technik oder über anorganische 
Arzneimittel und deren Gewin-
nung" scheint es mir nicht be-
stimmt gewesen zu sein. - Die 
Kunsthistorikerin Silke Gaten-
bröcker bezweifelt neuerdings 
überhaupt, dass es sich bei der 
Zeichnung um den Entwurf für 
ein Titelkupferblatt (Frontispiz) 
handele39; die als einziges Gegen-
argument angeführte Kolorierung 
ist allerdings auch bei mindestens 
einer weiteren, durch die seiten-
verkehrte Darstellung eindeutig 
als direkte Vorlage für einen 
Kupferstich ausgewiesenen Zeich-
nung (sogar aus demselben Jahr 
1619) anzutreffen.40 
Der Entwurf wird vielmehr für 
einen Titel aus der protestanti-
schen Erbauungsliteratur gedacht 
gewesen sein, in der Gott nicht 
nur als allmächtiger Schöpfer, 
sondern (durch seinen Sohn 
Christus) auch als stets gegenwär-
tiger gütiger und gnädiger Für-
sorger aller Menschen, besonders 
aber der Armen und Kranken 
gefeiert und gepriesen wird. 
Immerhin war Nürnberg, an die 
von Veit Dietrich (1506 bis 1549), 
dem in Wittenberg, wo er ab 1528 
zur Hausgemeinschaft Martin 
Luthers gehörte, ausgebildeten 
Prediger von St. Sebald (ab 1535), 
in den 1540er Jahren begründete 
Tradition anknüpfend, seit dieser 
Zeit im Süden Deutschlands das 
Zentrum für den Druck protestan-
tischer Erbauungsliteratur - auch 
von deutschen Übersetzungen aus 
dem Englischen.41 
52. Jahrgang· April 2000 
Die Aussage des 
Frontispiz-Entwurfs von Herr 
Das fehlende gemeinsame Subjekt 
zu den Aussagen, die Michael 
Herr den vier Bildteilen des 
Frontispiz-Entwurfs hinzusetzte, 
kann nur ,Gott' sein. ,Deus' ist zu 
ergänzen oben, bei dem kahlen 
Hügel mit Niederschlägen aus 
Wolken an einem Tag- und einem 
Nachthimmel, zu „vivificat": 
,, [Gott] erweckt zum Leben"; links, 
bei einem oben auf einem über 
Stufen erklommenen Sockel vor 
besiedelter Landschaft Betenden 
(mit einem Spiegel neben sich), zu 
,,sanctificat": ,,[Gott] macht heilig"; 
rechts, in der ,Apotheken'-Szene, 
zu „purificat": ,,[Gott] macht rein"; 
unten in der Bergbau- und Ver-
hüttungsszene zu „fructificat": 
,,[Gott] erzeugt Früchte", Erträge. 
Die Bildaussage besagt demnach: 
Gott schuf nicht nur dem 
Menschen eine Wohnstatt, er 
sorgt auch für seine geistige 
Erhöhung, die Läuterung seiner 
Seele und seinen Unterhalt, den 
dieser sich allerdings selbst müh-
sam zu erarbeiten hat. 
Die ,Läuterung der Seelen' (,,puri-
ficare"), die Befreiung von den 
Sünden durch Christus als Gottes 
Sohn, scheint mir dann allerdings 
eher zur traditionellen 
Humoralpathologie mit ihren ,pur-
gierenden' Mitteln zur Reinigung 
und Befreiung des Körpers von 
schädlichen Säften zu passen als 
zur damals modernen, minera-
lische Stoffe vermehrt verwen-
denden Chymiatrie, so dass die 
montanistische Szene kaum die 
Gewinnung ,mineralischer 
Arzneimittel' anklingen lassen 
kann.42 
Die Deutung des ,pharmazeuti-
schen' Bildteiles des Titelblatt-
Entwurfs als Christus-als-
Apotheker-Motiv wird schließlich 
gesichert, wenn man die Inschrift 
über dem Hauptfenster der 
Apotheke einbezieht. Die 
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nämlich zu übersetzen mit: 
,, [Gottes, oder auch: Christi] 
Gnade ist umsonst", ist kostenlos, 
erfordert keine Vorleistung43 -
wie ja auch ausdrücklich in den 
auf der Fahne im Gemälde zitier-
ten Bibelversen betont wird, auf 
die sich die protestantische Recht-
fertigungslehre ausdrücklich be-
ruft. Slottas und Graepels Über-
setzung (,Dank ist umsonst') gibt 
jedenfall s überhaupt keinen Sinn. 
Silke Gatenbröcker lag dagegen 
mit ihrer deutenden Beschreibung 
des Blattes im Ausstellungskata-
log von 1991 gar nicht so fal sch, 
wenn man nur das, was sie als 
das „in übertragenem Sinn" Dar-
gestellte verstehen möchte, als 
den eigentlichen Sinn deutet: 
,,Allegorisch spielt es [das Blatt] 
mit seinen Titeln auf das Wirken 
eines allmächtigen Schöpfers an, 
der das Leben schafft, für dessen 
geistige Erhöhung sorgt und die 
Menschen von Krankheiten heilt, 
was auch im übertragenen Sinn 
zu verstehen ist: er befreit die 
Menschen von ihrer Sünde. Er 
sorgt für die Existenz seiner 
Geschöpfe, indem er sie das 
gewinnen lässt, was die Erde her-
vorbringt. Zusammengefasst han-
delt es sich also um Gotteslob in 
einer für den Protestantismus cha-
rakteristischen Form, die die Auf-
forderung an den Menschen bein-
haltet, sich der erwiesenen Gnade 
würdig zu erweisen, indem er die 
zur Verfügung gestellten Möglich-
keiten mit Fleiß benutzt. "44 
Michael Herr als Urheber des 
Bildmotivs 
Die bisherige Datierung des 
Blattes (,,nach 1620") konnte von 
S. Gatenbröcker - ohne Kenntnis 
der hier vorgeschlagenen Deutung 
- aufgrund stilistischer und figür-
licher Vergleiche mit anderen 
Herr-Zeichnungen auf „ 1618/ 19" 
korrigiert werden.45 Es stammt 
somit aus derselben Zeit wie 
Herrs Ölbild. Der junge protestan-
tisch-lutherische Maler hat sich 
folglich intensiv mit dem allegori-
schen Motiv beschäftigt. Das 
macht vor dem skizzierten geisti-
gen Hintergrund dann aber noch 
wahrscheinlicher, dass Michael 
Herr, von dem beide Darstellun-
gen stammen und der mehrmals 
Stichvorlagen mit vorwiegend 
christologischem Inhalt fü r Nürn-
berger Verlage (später auch für 
Matthäus Merian in Frankfurt) 
zeichnete, auch tatsächlich der 
jenige war, der den Seelenarzt 
Christus im Sinne der Erbauungs-
literatur seiner Zeit zum Apothe-
ker Christus umdeudete. 
Deshalb wird die nach allen mög-
lichen Seiten offene ,Apotheke' 
auch weniger das Abbild einer 
Nürnberger Offizin sein46 (die 
müsste ja auch auf beiden Dar-
stellungen gleich sein), sondern 
eher Symbol dafür, dass Christus 
jederzeit und jedermann seine 
Seelenarznei abgibt, dass seine 
,Apotheke' tatsächlich eine ,öffent-
liche' ist - wie es ,kräm', ,schra-
gen' und ,gaden' des Mittelalters 
gewesen waren, die zwischenzeit-
lich aber festen, geschlossenen 
Gebäude(teile)n gewichen 
waren.47 Folglich Wird statt einer 
realen Offizin in Nürnberg eher 
eine der häufig als Muster dienen-
den graphischen Berufsdarstel-
lungen Vorbild auch für die 
Apotheken-Darstellung gewesen 
sein. Solche Vorlagen bot etwa der 
ab 1560 in Nürnberg lebende, 
auch als Bibelillustrator wirkende 
Zeichner und Stecher J ost 
Ammann (1539 bis 1591) mit sei-
ner ,Eygentlichen Beschreibung 
aller Stände auff Erden' (Frank-
furt am Main 1568); und der älte-
re Offizinformen bewahrende 
,Apotecker' daraus kann durchaus 
als Muster für Herrs Darstellun-
gen gedient haben (Abb. 3). 
Dadurch ließe sich auch der auf 
dem Frontispiz-Entwurf etwas 
unmotiviert auftretende Hund als 
aus der Vorlage stammend er-
klären - selbst wenn er als 
52. Jahrgang· April 2000 
Symbol48 der ,fides' und Beharr-
li chkeit und als treuer Begleiter 
des Menschen vor allem außer-
halb des Hauses oder auch als zur 
Gewinnung der Mandragora 
(Alraune) abgerichteter Hund49 in 
beiden Fällen dieselbe Funktion 
auszuüben hätte. 
Die Entwurfzeichn ung erwiese 
sich damit als der frühere Einstieg 
Herrs in die bildliche Darstellung 
des ,himmlischen Apothekers' . 
Die Nähe des Motivs zur protes-
tantischen Erbauungsliteratur 
wiirde noch größer werden. 
Nachwirkungen 
atürlich hat das Motiv hier am 
Anfang noch nicht seine spätere, 
fa st schematisierte Form eines 
Andachtsbildes erhalten, in der 
Christus als meist einziges Gegen-
über einem Sack entnommene 
,Kreuzwurzeln' mit einer Apo-
theker-Waage abwägt, während 
,Seelen-Arzneien' in entsprechend 
beschrifteten Apothekengefäßen 
auf dem Rezepturtisch bereit ste-
hen. Einander am ähnlichsten 
sind von diesen Beispielen die 
ältesten erhaltenen, nämlich die 
beiden Gemälde in den Pfarr-
kirchen von Werder und Plötzin 
sowie die beiden Glasgemälde aus 
dem Konstanzer Raum, die alle 
aus der Zeit um 1630 stammen.so 
Abb. 3: , Eygentliche Beschreibung aller Stände 
auf Erden: Apotecker• von lost Ammann 
(Frankfurt a. 1\1. 1568). 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65013
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Es ist deshalb sehr wahrschein-
lich, dass als später mehr oder 
weniger eng benutztes Muster 
eine nach 1619 und vor 1630 ent-
standene Zeichnung (von Michael 
Herr?) oder ein danach verfertig-
ter Kupferstich kursierte. In der 
katholischen Umformung des 
Bildmotivs gehen jedenfalls sämt-
liche Beispiele letztlich direkt 
oder indirekt auf eine Muster-
zeichnung aus der Zeit um 1650 
zurück51; darin erhebt Christus 
segnend die rechte Hand, wäh-
rend die linke eine leere, gleich-
gewichtige (!) Waage anhebt, die 
in der Musterzeichnung zur 
Erläuterung mit ,Gerechtigkeit' 
beschriftet ist (was häufig in den 
Gemälden übernommen wurde), 
also keine Wägung von ,Seelen-
arzneien' symbolisieren soll -
obwohl solche in entsprechend 
beschrifteten Büchsen oder kunst-
vollen Keramikgefäßen auf dem 
Rezepturtisch oder in einem 
Wandregal stehen; die (zumindest 
optische) Bildmitte nimmt darin 
eine über einem mit ,Glaube' 
beschrifteten Kelch schwebende 
Hostie (häufig mit strahlender 
Aureole) als eigentliches ,Wunder' 
des gegenwärtigen Heilands ein. 
Auf dem wohl bekanntesten Bild 
diesen Typs,52 das um 1700 ent-
stand und jetzt im Deutschen 
Apotheken-Museum in Heidelberg 
hängt, stehen Büchsen mit 
,Seelenarzneien' in einem Wand-
regal im Hintergrund (als einziger 
Hinweis auf eine ,Apotheke'), 
während sich auf dem ,Rezeptur-
tisch' die für die Gerechtigkeits-
Waage sowieso viel zu großen 
Symbole für Liebe, Glaube und 
Hoffnung befinden: Herz, Kelch 
und Anker. (Zudem ist hier im 
rechten Hintergrund die Szene 
mit der wundersamen Heilung 
eines Blinden, somit Christus als 
,Arzt' dargestellt.) 
Hier hat sich das ursprüngliche 
Motiv jedenfalls stark verändert, 
während andere Beispiele das 
Muster von 1650 selbst über mehr 
als 150 Jahre in den wesentlichen 
Merkmalen und Details fast un-
verändert übernehmen. Die i.n 
allen Beispielen erhaltenen, funk-
tionslosen apothekarischen Attri-
bute sind nur noch als Übernah-
me aus einem anderen Zusam-
menhang zu erklären. Herr stellte 
demgegenüber eine komplexe 
Szene dar und bezog in sein chris-
tologisches Genrebild neben der 
,Apotheke' auch die um die 
,Seelenarznei' bittenden Bedürf-
tigen ein. Erst im 18. Jahrhundert 
wird in Bildern ursprünglich pro-
testantischer Herkunft als Gegen-
part zu Christus wieder eine 
,reumütige Sünderin' mit darge-
stellt; gedacht ist sicherlich an 
die bußfertige Sünderin Maria 
Magdalena, die als Vorbild des 
reuigen Menschen auch in Buß-
predigt und -dichtung eingegan-
gen ist.53 
Das Motiv ,Christus als Apothe-
ker' der Armen und Bedürftigen 
wird etwa zehn Jahre nach Herr 
noch deutlicher in einem kleinen, 
wohl zwischen 1625 und 1630 
entstandenen Ölbild von Wilhelm 
Bauer (gestorben 1640 in Wien).54 
Darauf werden in ein und dersel-
ben Offizin einander gegenüber 
rechts übliche Arzneien, die der 
Apotheker auf derselben Seite des 
Rezepturtisches im Hintergrund 
bereitet, von einem Gesellen an 
wohlhabende Bürger und links 
,Seelen-Arzneien' von Christus an 
Arme abgegeben; und auf dieser 
Seite ist an einem Pfeiler ein 
Pergament mit der Aufschrift 
befestigt: ,,Kommt her zu mir alle, 
die ihr müheselig und belaten 
seyd, ich will euch erquiken". 
Schon hier wird somit von den bei 
Herr zitierten Bibelversen der für 
das dort dargestellte Geschehen 
treffendste (Matthäus IX, 11) aus-
gewählt, obgleich die Szene dem-
gegenüber von der Anzahl der 
Bittsteller her dünn ausfällt; es 
sollte der Bibelvers werden, der 
am stärksten nachwirkte und auf 
fast allen beschrifteten Beispielen 
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des Bildmotivs anzutreffen ist, 
sowohl auf protestantischer als 
auch auf katholischer Seite (selbst 
hier in der Übersetzung Luthers). 
Aber es finden sich auf dem Bild 
Wilhelm Bauers auch in der 
Patientengruppe auf Christus' 
Seite die Frau mit dem Kind auf 
dem Rücken und der ein Rezept 
vorweisende Mann (hier als 
Krüppel mit Holzbein) aus Herrs 
Ölbild in der gleichen Anordnung 
wieder.55 Vermutlich ist daraus 
auf eine direkte Anregung des 
Malers durch Herrs Bild zu 
schließen. 
Darstellungen des Motivs treten in 
verschiedener Form seit etwa 1630 
nach und nach vermehrt auf. Das 
Motiv löst auch nicht sofort Chris-
tus als ,Seelenarzt' ab,56 über-
wiegt aber schließlich innerhalb 
der Volkskunst im Zuge der 
christlichen Erbauungsliteratur, 
die sich immer häufiger des 
Begriffs ,Seelen-Apotheke' in 
ihren Titeln bedient - trotz der 
Berufung auf Gott Vater und Sohn 
als ,Arzt' und ,Heiler'. 57 Die 
Tradierung des künstlerischen 
Motivs christologischer Genre-
malerei vornehmlich als An-
dachtsbild der Volkskunst führte 
bald auch zur Überschreitung der 
Konfessionsgrenzen - neuerdings 
sogar in die griechisch-orthodoxe 
Ikonenmalerei (natürlich in der 
Form der katholischen Umge-
staltung).58 
Während jedoch Christus inner-
halb der protestantischen Bild-
kette nicht nur als Apotheker dar-
gestellt, sondern auch tätig ist 
und seine Seelenarzneien kosten-
los an Bedürftige abgibt, wird er 
im katholischen Bereich zum fast 
unnahbaren segnenden Heiland in 
der symbolträchtig überladenen 
Umgebung einer ansonsten funk-
tionslosen und auch meist nur 
angedeuteten Offizin und damit 
allerhöchstens zum Christus in 
einer Apotheke. Das wird 
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apotheke59 aus dem späten 18. 
Jahrhundert, das aus einem ober-
bayrischen Kloster stammen soll , 
und auf dem seit 1999 im 
Deutschen Apotheken-Museum, 
Heidelberg, befindlichen Ölbild 
aus der Münchner Karmeliter-
Apotheke60 noch dadurch ver-
deutlicht, dass Christus hier bei 
ansonsten unverändertem (und 
zwischen diesen beiden Bildern 
nur in Details unterschiedli chem) 
Ambiente der katholischen Tradi-
tionskette als Schmerzensmann 
mit Dornenkrone und Wundmalen 
dargestellt werden konnte. 
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Anm. 10], 57- 116, und Gatenbröcker 
(wie Anm. 10 (a)] . 
19 Zitiert nach dem lateinischen 
Wortlaut, abgedruckt im Anhang von 
Gerd Leidig: Zur Standesethik des 
Apothekers . Die Deontologia 
Pharmaceutica aus historischer Sicht. 
Stuttgart 1997; allerdings ist hier 
gerade am Anfang eine sinnentstel-
lende Kürzung vorgenommen worden. 
20 Aulus Cornelius Celsus: De medicina, 
Vorrede§ 9. 
21 Zu Einzelheiten siehe Krafft (wie 
Anm. 4], besonders S. 33-56 (Kapitel 
4). 
22Krafft (wie Anm. 4], 11 7- 120. 
23Diese Elemente zur biblischen 
Rechtfertigung der Arzneianwendung 
und des Apothekerstandes treten spä-
ter verstärkt wieder innerhalb der 
Physikotheologie (Pharmakotheologie) 
des 18. Jahrhunderts auf. Siehe dazu 
Gisela Dehmel: Die Arzneimittel in 
der Physikotheologie. Mit einem 
Geleitwort von Fritz Krafft. Münster 
1996 (Physikotheologie im histori-
schen Kontext, Bd 5), S. 32, 80, 94, 
146 f. und 167-170, sowie Fritz Krafft: 
„Pharmako-Theologie". In: Die 
Pharmazie 51 (1996). 422 - 426, und 
Krafft [wie Anm. 4], 5-31. - Der 1568 
eingeweihte Apotheken-Flügel des 
Rathauses in Hannover trug über dem 
Portal der Rath's-Apotheke lediglich 
den Spruch Jesus Sirach XXXVIII, 4: 
„Der HERR läßt die Artzney auß der 
Erden wachsen/ und ein Ver-
nunfftiger verachtet sie nicht"; siehe 
Siegfried Gutmann: Alte deutsche 
Apotheken. Ausschnitte aus 700 
Jahren deutscher Apothekenge-
schichte. Hrsg. W. Spitzner Arznei-
mittelfabrik. Ausgabe 1975/ 10. 
Ettlingen 1975, S. 14- 19. Auf diesen 
Vers ohne Apotheker hatte sich auch 
die Umschrift des Titelholzschnittes 
beschränkt von Hieronymus 
Brunschwig: Hauß apoteck. Zuo yeden 
leibs gebresten / für den gemainen 
mann / vnd das arm Landtuolck. 
Augsburg 1538; hier heißt es in einer 
anderen Übersetzung: ,,Der Herre hat 
die Ertzney vonn der erden erschaffen 
/ vnndt der weyse wirdt kain scheuen 
darab habenn"; siehe auch das bei 
Gaude [wie Anm. 1], 55, abgebildete 
Titelblatt einer anderen (späteren) 
Ausgabe mit orthographischen 
Abweichungen. 
24Eine Zusammenstellung entsprechen-
der Belege aus Paracelsus-Schriften 
bei Krafft (wie Anm. 4], 48, Anm. 35. 
25siehe hieri u Krafft (wie Anm. 4], 
61-65 (Abschnitt 5.2.). 
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26wilhelm Gratarolus: Vorrede zu sei-
ner Übersetzung: Comitis antiqui 
Trevirensis [ = Bernhard von der 
Mark] philosophi expertissimi, rrEpl 
xriµEiac; opus historicum et dogmati-
cum, ex Gallico in Latinum simpliciter 
versum, et nunc primum in lucem 
aeditum. Straßburg 1567, p. A m r; 
zitiert nach Rudolf Schmitz u. a.: Die 
Naturwissenschaften an der Philipps-
Universität Marburg 1527-1977. 
Marburg 1978, S. 193. 
27 Siehe Hans Schneider: Johann Arndt 
als Paracelsist. In: Peter Dilg / 
Hartmut Rudolph (Hrsg.): Neue 
Beiträge zur Paracelsus-Forschung. 
Stuttgart 1995, S. 89-110 
(Hohenheimer Protokolle, Bd. 47), hier 
S. 94 f. 
28oswald Croll: Basilica Chymica. 
• Frankfurt am Main 21611, S. 69. -
Zum voll ständigen Wortlaut der Titel 
siehe Anm. 43. 
29zu den verschiedenen Ausgaben und 
Übersetzungen des C rollschen Werkes 
siehe Wilhelm Kühlmann / Joachim 
Teile (Hrsg.): Oswaldus Crollius, De 
signaturis internis rerum. Die lateini-
sche Editio princeps ( 1609) und die 
deutsche Erstübersetzung ( 1623), her-
ausgegeben und eingeleitet. Stuttgart 
1996 (Heidelberger Studien zur 
Naturkunde der frühen Neuzeit, Bd 5). 
30z itiert nach der Ausgabe: Johann 
Arnd's [=Arndt], des hocherleuchteten 
Lehrers weil. General-
Superintendenten des Fürstentums 
Lüneburg, Sechs Bücher vom wahren 
Christentum, nebst dessen Paradies-
Gärtlein. Mit einer 
Lebensbeschreibung des seligen 
Mannes und sei nem Bildnis. Bielefeld 
1996, S. 687 (IV, Beschluss). 
31 Arndt [wie Anm. 30], 588 (IV, 3, 15). -
Den „vortrefflichen deutschen 
Philosophen Philipp Paracelsus" 
erwähnt er namentlich (IV, 4, 13; 
S. 603) nur als „Astronom", dessen 
Meinung zur Wirkung der Gestirne er 
dem Urteil des christli chen Lesers 
überlässt. 
32siehe besonders Bruce T. Moran: The 
Alchemical World of the German 
Court. Occult Philosophy and 
Chemical Medicine in the Circle of 
Moritz of Hessen ( 1572- 1632). 
Stuttgart 1991 (Sudhoffs Archiv, 
Beiheft 29). 
33siehe Schmitz [wie Anm. 26], 10-15, 
193- 202 und 338-342; sowie Moran 
(wie Anm. 32], besonders S. 50-67. 
34zu Einzelheiten siehe Krafft (wie 
Anm. 4], Abschnitt 5.3.: ,,Der erste 
Chymiatriae Professor publicus". 
35siehe dazu Irmgard Dübber: Zur 
Geschichte des Medizinal- und 
Apothekenwesens in Hessen-Kassel 
und Hessen-Marburg von den 
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Krieg. at.wiss .Diss. Marburg 1969, 
S. 265 (217) bzw. 279 f. 
36Einzelheiten zum Fries und seinen 
Vorlagen jetzt bei Krafft [wie Anm. 4]. 
37 Staatliche Museen Preußischer 
Kulturbesitz, Berlin, Kupferstich-
kabinett (Inventarnr. KdZ 17628). 
Siehe hierzu Rainer Slotta: Frontispiz 
(Entwurf) von Michael Herr, Tusche-
zeichnung, nach 1620 (Meisterwerke 
Bergbaulicher Kunst und Kultur, Nr. 
11 ). In: Der Anschnitt, Zeitschrift für 
Kunst und Kultur im Bergbau 33 
(1981), Heft 2, Beilage; Gatenbröcker 
[wie Anm. 10 (b)], 99; und Graepel 
[wie Anm. 10], 44. 
38siotta [wie Anm. 37] und Rainer 
Slotta / Christoph Barteis: Meister-
werke bergbaulicher Kunst vom 13. 
bis 19. Jahrhundert. Katalog zur 
Ausstellung des Deutschen Bergbau-
Museums Bochum und des Kreises 
Unna auf Schloss Cappenberg vom 
6. September bis 4. November 1990. 
Bochum: Deutsches Bergbau-Museum 
1990, S. 201 f. 
39Gatenbröcker [wie Anm. 10 (a)], 449: 
.Die Zeichnung [ ... ] wurde bisher als 
Titelblattentwurf gedeutet. Mit einer 
Vorzeichnung für den Kupferstich 
wäre allerdings kaum die aufwendige 
Kolorierung des Blattes zu erklären. 
Sie macht eher den Eindruck einer 
Zeichnung für Sammler und wirkt 
durchaus als selbständige Arbeit." 
40siehe oben Anm. 15. 
41 Siehe hierzu Richard Hiepe: Er-
bauungsbuch. In: Reallexikon der 
deutschen Kunstgesch ichte. Bd 5, 
Stuttgart 1967, 975 f.; Gottfried Felix 
Merkel: Deutsche Erbauungsliteratur. 
Grundsätzliches und Methodisches. 
In: Jahrbuch für Internationale Ger-
manistik 3 (1971), 31-41, hier S. 36. 
42wie Graepel [wie Anm. 10], vorschlug. 
Da Christus hier als Arznei abgeben-
der Apotheker und nicht als Chymist 
tätig ist, scheint mir auch die 
Deutung, die Christa Habrich auf dem 
34. Internationalen Kongress für 
Geschichte der Pharmazie in Florenz 
(20. -23. Oktober 1999) vorschlug, auf 
dem obige Interpretation erstmals 
vom Verfasser vorgestellt wurde, nicht 
angebracht zu sein: Das ,purificat' 
könne sich danach auf die ,Purificatio' 
des Ausgangsstoffes im Vorberei-
tungsprozess des Opus magnum 
beziehen, also auf di e Läuterung und 
Reinigung der Materie - dann wohl 
auch im paracels ischen Sinne hin-
sichtlich der Gewinnung von Arcana 
als einer „lauteren, rainen artzney" 
durch Scheidung des Reinen vom 
Unreinen. 
43Für die Gleichsetzung ,gratia'=Gnade 
vergleiche man auch den lateinischen 
mit dem oben (zu Anm. 28) zitierten 
deutschen Titel von Oswald Grolls 
Werk: ,Basilica Chymica continens. 
Philosophicam propria laborum expe-
rientia confirmatam descriptionem et 
usum Remediorum Chymicorum 
Selectissimorum e Lumine GRAT!AE et 
ATURAE DESUMPTORUM .. .' Frankfurt am 
Main 1609 (und öfters). 
44Gatenbröcker [wie Anm. 10 (b)], 100. 
Der Wortlaut ist von ihr 1996 [wie 
Anm. 10 (a), 450] bis auf den weg-
gelassenen letzten Satz fast wörtlich 
wiederholt worden. 
45Gatenbröcker [wie Anm. 10 (a)], 450. 
46so beispielsweise Graepel [wie Anm. 
10], 44. Eine Eck-Apotheke mit nach 
zwei Seiten zu öffnenden Fenster-
läden ist allerdings noch abgebi ldet in 
Johann Hiskia Cardilucius: eue 
Stadt= und Land=Apotheck. 
Frankfurt/Nürnberg 1670; s iehe 
Joachim Teile (Hrsg.): Pharmazie und 
der gemeine Mann. Hausarznei und 
Apotheke in deutschen Schriften der 
frühen euzeit. Wolfenbüttel 1982 
(Ausstellungskatalog der Herzog 
August Bibliothek, Nr. 36), S. 71, 
Nr. 42. - Zu den ürnberger 
Apotheken siehe Rudolf Schmitz/ 
Karlheinz Barteis/ Heinz Gossmann: 
Zur Geschichte des älteren Deutschen 
Apothekenwesens, 3. ürnbergs 
Apotheker und Apotheken bis 1632. 
In: Pharmazeutische Zeitung 108 
(1963), 1202- 1212. 
47 Siehe etwa Gaude [wie Anm. 1], 
65 - 81; Schmitz [wie Anm. 9], 448 f. 
und 473 - 477. 
48siehe etwa die Emblemata mit einem 
Hund in : Emblemata. Handbuch zur 
Sinnbildkunst des XVI. und XVII. 
Jahrhunderts. Hrsg. von Arthur 
Henkel / Albrecht Schöne. Stuttgart/ 
Weimar (1967, Sonderausgabe 1978) 
1996, Sp. 555-586. - Ein Hund befin-
det sich auch vor einer ,offenen' 
Apotheke (Aufschrift: .Bon Ipocras") 
auf der Miniatur einer mittelalterli-
chen Straße mit Handwerkerständen 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, 
Bibliotheque de !'Arsenal, Paris, 
Manuscrit 'o. 5062 mit Gilles 
Romains ,Le Livre du Gouvernement 
des Princes' , abgebildet bei Dirk 
Arnold Wittop Kaning: Die Kunst und 
die Pharmazie. Eine Sammlung von 
42 Bildern aus den bis jetzt erschiene-
nen holländischen Apothekerkalen-
dern. 3. Auflage, Deventer 1957, 
Abb. 10; danach ein Holzstich bei 
Gaude [wie Anm. l], 70 (Tafel 23). 
49Das wird erstmals berichtet bei 
Flavius Josephus (l. Jh. n.Chr.): 
Bellum Judaicum, Buch Vll, Kapitel 6, 
3; die älteste erhaltene Darstellung 
der Gewinnung der Mandragora 
unter Einsatz eines Hundes befindet 
sich als erstes Autorenbild mit 
Dioskurides und Heuresis im ,Wiener 
Dioskurides' von 512/ 13 (Codex medi-
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cus graecus l der Österreichischen 
ationalbibliothek, fol. 4v). 
50 Abgebildet und erläutert bei Hein [wie 
Anm. l] 21992, 33 (Plötzin); Gaude 
[wie Anm. l] , Tafel 21 gegenüber S. 
43 (Werder); Hein [wie Anm. 1] 
21992, 29 (Glasgemälde von 1630 in 
Zürich); Hein [wie Anm. l] 1974, S. 26 
(Glasgemälde von Hieronymus 
Spengler, Konstanz um 1630) - die 
beiden letzteren enthalten gemeinsa-
me abweicl!ende Texte, bilden also 
eine selbständige Untergrupppe, wie 
auch W.-H. Hein vermutet. 
51 Siehe Hein [wie Anm. l] 21992, 36 f. 
(38 f., 54 f., 70 f., 91 f.). 
52siehe Pfeiffer [wie Anm. l], sowie 
Hein [wie Anm . 1] 21992, 54 f. 
53Die großen Übereinstimmungen der 
bisher insgesamt 16 bekannten 
Vertreter diesen Bildtyps meist aus 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
- sie sind im Verzeichnis von Hein 
[wie Anm. l] 21992, 15- 20, mit einem 
(C) gekennzeichnet - lässt schon W.-
H. Hein zu dem Schluss kommen, 
dass sie alle „auf eine gemeinsame 
graphische Vorlage zurück[gehen], die 
bis lang noch nicht bekannt ist". Es 
dürfte sich aber korrekterweise um 
eine weibliche Figur handeln, nämlich 
Maria Magdalena, wie in den schwedi-
schen Beispielen durch das Kopftuch 
unzweifelhaft wird, von den beiden 
bei Hein [wie Anm. l] 21992, 60 f. 
und 62 f., abgebildeten , zeigt zumin-
dest das Wiener Bild von 1747 ebenso 
wie ein weiteres, bei Hein [wie Anm. 
1] 1974, 59, abgebildetes eine weib-
liche Sünderin; eine in den Details 
bessere Wiedergabe des Bildes findet 
sich bei Günter Kallinich: Schöne alte 
Apotheken. Aufnahmen Helga 
Schmidt-Glassner. München 1975, 
S. 37. Zu den schwedischen Beispielen 
siehe auch Margareta Modig: The 
Allegory of Christ in a Pharmacy. In: 
Pharmacy in History 26 (1984), o. 1, 
44-45. - Zu Maria Magdalena siehe: 
Die deutsche Literatur des Mittel-
alters. Verfasserlexikon. Begründet 
von Wolfgang Stammler ... , hrsg. von 
Kurt Ruh u.a. Bd 5, Berlin/ ew York 
1985, Sp. 1258- 1264; die Schwestern 
vom Orden der heiligen Maria 
Magdalena (Magdalenerinnen, 
Madelonettes), einem 1618 dazu in 
Paris gegründeten (später auch pro-
testantischen) Frauenorden, widmen 
sich der Erziehung und klösterlichen 
Bewahrung sündiger, ,gefallener' 
Mädchen. 
54 Abgebildet bei Hein [wie Anm. 1] 
1974, 20 f., und 21992, 30 f. (farbig). 
55siehe Anm. 13. 
56Dieser Themengruppe gehört e ine 
ganze Reihe der von W.-H. Hein in 
seine Sammlung aufgeno=enen 
Beispiele an, so etwa alle nach der 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65013
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Federzeichnung von Marc Anton 
Hanna (um 1660) und dem im 
ürnberger Kunstverlag von Paulus 
Fürst erschienenen Kupferstich von 
Peter Troschel gemalten Bilder. Die 
Zeichnung ist entsprechend über-
schrieben: .Der Menschen Bewährte 
Seelen-Artzt JESUS Christus, In der 
Geistlichen Apothecken", der Stich: 
• Der bewährte Seelen-Artzt". Siehe 
Hein [wie Anm. 1] 1974, 44-49. Madig 
[wie Anm. 51] geht sicherlich zu weit, 
wenn sie bei den Bildmotiven, ausge-
hend von den drei Beispielen in 
Schweden, lediglich zwischen „Christ 
in the pharmacy" und „Christ as a 
doctor (physician)" unterscheiden 
möchte - statt zwischen ,Christus als 
Arzt in der Apotheke' und ,Christus 
als Apotheker'. 
57siehe hierzu Hein [wie Anm. 1] 1974 
und 21992, ergänzend Pfeiffer [wie 
Anm. 1] und Hein [wie Anm. 1 (b)]. 
581993 - siehe Wolfgang-Hagen Hein: 
Eine Ikone Christi als Apotheker. In: 
Geschichte der Pharmazie - DAZ-
Beilage 50 (1998) , 45-46. Ein 
Moskauer Holzschnitt mit kyri llischer 
Beschriftung aus der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, Nr. 126 bei Hein 
[wie Anm. 1] 21992, 20 (siehe auch 
S. 62) , enthält dagegen das protestan-
tische Bildelement der ,reumütigen 
Sünderin ' (siehe oben Anm. 51). 
59 Abgebildet bei Hein [wie Anm. 1] 
21992, 85. 
Hopfen als antiphlegmatisch 
wirkende Pflanze 
Anmerkungen zu Dürers Holzschnitt der 
„Philosophia" - Illustration zu Konrad Celtis 
„Quatuor libri amorum", Nürnberg 1503 
Albrecht Dürer ist unter anderem bekannt für seine zahlreichen Tier- und 
Pfianzenstudien, 1 in denen zum Ausdruck kommt, wie genau er sich mit 
den darzustellenden Gegenständen auseinandersetzte. Nur als eines von 
zahlreichen Beispielen für die exakte und detaillierte Arbeitsweise beim 
Umgang mit der Pflanzen- und Tierwelt sei hier der Kupferstich des HI. 
Hieronymus im Gehäuse genannt: Dort hängt versetzt über dem Heil igen 
ein Flaschenkürbis (Lagenaria siceraria (Mol.) Standl., syn. Cucurbita 
lagenaria L.), wie er naturgetreuer kaum dargestellt werden kann .2 Ein 
Vergleich mit zeitgleichen Arzneibüchern und deren Abbildungen zeigt die 
Akribie, mit der Dürer hier zu Werke ging.3 
In diesem Zusammenhang sei auf 
einen Holzschnitt der „Philoso-
phia" hingewiesen, der als Illus-
tration zu Konrad Celtis' ,,Quatuor 
libri amorum" von 1503 diente 
(Abb. 1 ). Konrad Celtis, der Nürn-
berger Humanist, gab Albrecht 
Dürer recht genaue Anweisungen, 
was er in dieser Illustration zur 
Gestalt der „Philosophia" darge-
stellt haben wollte.4 Diese An-
weisungen wurden zusammen mit 
Gedichten und Epigrammen 
Konrad Celtis' von Hartmann 
Schedel abgeschrieben.5 Dürer 
setzte die Vorgaben sehr genau 
um, ergänzte jedoch das vorge-
schriebene Bildprogramm in den 
Ecken durch bildliche Darstellun-
gen der vier Temperamente mit 
zugeordneten Jahreszeiten, Ele-
menten und Winden. Der Blatt-
kranz6 rings um die thronende 
Titelfigur des Bildes entspringt 
vermutlich auch eher den 
Dürerschen Gedanken, da er in 
der Wunschliste Celtis' nicht 
nachweisbar ist. Dieser Kranz 
besteht aus vier Pflanzen unter-
schiedlicher Familien und ordnet 
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6Dö1 auf Leinwand, 95x85 cm, 
Deutsches Apotheken-Museum 
Heidelberg, Inv.-Nr. VII A 755. Auf 
einer Grußkarte des Museums zum 
Jahreswechsel 1999/ 2000 ist das 
Motiv richtig mit „Christus im Milieu 
einer Apotheke" beschrieben. Eine 
Abbildungsvorlage konnte mir noch 
nicht zur Verfügung gestellt werden . 
Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Fritz Krafft 
Institut für Geschichte der Pharmazie 
der Philipps-Universität Marburg 
Roter Graben 10 
35032 Marburg 
den in den Ecken dargestellten 
Temperamenten jeweils die im 
zugehörigen Kranzsegment 
befindliche Pflanze entsprechend 
ihrer Klassifizierung zu. Obwohl 
bei Dürer gerade wegen seiner 
Realitätsnähe Naturdarstellung, 
Symbolik und Allegorie nur 
schwer zu trennen sind, bezie-
hungsweise zu definieren ist, wel-
che Intention bei einer bestimm-
ten Pflanze im Vordergrund 
steht,? gelingt dies am vorliegen-
den Holzschnitt recht eindeutig 
und gut. Auf dem Kranz sind vier 
Medaillons angebracht, die jeweils 
eine Umschrift tragen: Unten sind 
genannt die „poetae et rhetores 
latinorum", Virgil und Cicero, 
links die „sapientes german-
orum", stellvertretend ist hier der 
Köln-Würzburgische Universal-
gelehrte Albertus Magnus aufge-
führt; am oberen Scheitelpunkt 
des Pflanzenkranzes gewahrt man 
die „egipciorum sacerdotes et 
chaldei" und rechts die „grecorum 
philosophi'',8 vertreten durch 
Plato, den Wegbereiter des Welt-
bildes, das auf den vier Elementen 
und Temperamenten beruhte. 
Dieses Modell stellte in der 
gesamten Antike bis weit in die 
Neuzeit die Grundlage jeglicher 
wissenschaftlicher Betätigung dar, 
bis es von Würzburg aus durch 
das Paradigma der Zellular-
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Abb. 1: Albrecht Dürer, . Philosophia", Illustration zu Konrad Celtis: ,Liber quatuor amorum" (1502). 
Dieses Weltbild entspricht zwar 
ebenfalls nicht der Wirklichkeit, 
enthält aber nach wie vor partiell 
die gedankliche Grundlage unse-
rer heutigen Forschung: Während 
Virchow sich noch mit der Wir-
kung eines Arzneimittels auf eine 
Zelle beschäftigte, zielen heutige 
Vorstellungen auf die Ebene von 
Genen und einzelnen Proteinen 
im Rahmen der Molekular-
biologie.10 Dennoch: Selbst unser 
aktuelles Erkärungsmodell ver-
mag nicht alle Sachverhalte zu 
erklären und wird dies auch nie 
können, da es allein methodisch 11 
keine Möglichkeit gibt, für eine 
umfassende Theorie sowohl ein 
Verifizierungs- als auch ein Falsi-
fizierungsmodell zu entwickeln.12 
Die Quaternität, also der Aufbau 
der Welt aus vier Temperamenten, 
vier Jahreszeiten, vier Elementen 
und ebensovielen Kombinationen 
der thermisch-hygrischen Gegen-
satzpaare mit den Primärqualitä-
ten „warm-kalt" und „trocken-
feucht" findet sich nicht nur im 
naturkundlich-philosophischen 
Gedankengut wieder - vielmehr 
und bisher zu wenig beachtet -
spiegelt sich diese Vierzähligkeit 
auch an Sakralbauten, Sakralplas-
tiken und Tafelbildern wider, die 
ja meist ursprünglich als Altar-
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bilder gedacht waren. Als schönes 
Beispiel für kirchliche Bauwerke 
mit hervortretender Quaternität 
soll der Dom zu Eichstätt genannt 
werden, an dessen Nordtor in den 
ischen die Heiligen Drei Könige 
für sanguinisches, melancholi-
sches und choleri sches Tempe-
rament sowie Maria als Symbol 
für die phlegmatische Komplexion 
zu finden sind. Diese Zuordnung 
Marias deckt sich mit der häufig 
blauen Gewandung der Gottes-
mutter: Blau als Farbe des Was-
sers weist auf das zugehörige 
Element hin. Die häufig angebote-
ne Erklärung, der blaue Mantel 
der jungfräulichen Mutter deute 
auf das Himmelsblau hin, das auf 
einigen Bildern mit Sternen 
durchsetzt dargestellt ist (wohl 
eher aus dekorativen Zwecken), 
zeigt deutlich, dass der Sinngehalt 
des Viererschemas im Weltbild 
der Antike und des Mittelalters 
seitens der kunstgeschichtlichen 
Forschung bisher zu wenig beach-
tet wurde. Dass die Idee eines auf 
vier Elementen aufgebauten 
Weltgebäudes bis weit in die 
Neuzeit ausstrahlte13 und para-
digmatisch bis ins 19. Jahrhundert 
gültig blieb, sieht man auch am 
vorliegenden Holzschnitt: 
Der Melancholie wird traditionell 
das dunkle Element Erde und der 
kalte Boreas zugesellt. Boreas ist 
als alter bärtiger Mann dargestellt 
und verkörpert mit den langen 
Eiszapfen an den zugehörigen 
Eichenzweigen 14 den Winter. Die 
Eiche, der Leonhart Fuchs 1543 
eine austrocknende und mäßige 
Wärmel5 zuspricht, steht sicher 
nicht nur aus Gründen ihrer 
Robustheit bei Winter und 
Melancholie. Vielleicht spielt 
auch der seit dem 16. Jahrhun-
dert bezeugte deutsch-niederlän-
disch-dänische Name „Winter-
eiche" 16 eine konnotativ auslösen-
de Rolle. 
Dem Choleriker werden hier -
ebenfalls alter Tradition ent-
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sprechend - das Feuer und der 
heiße Südostwind „Euros" zuge-
ordnet. Der Logik seines Welt-
bildes folgend gab Dürer die in 
der Sommershitze reifenden 
Weintrauben mit üppigen reifen 
Weinbeeren bei. ,,Euros" findet 
sich in Gestalt eines lockigen, 
offensichtlich heißblütigen Jüng-
lings wieder; sein Kragen scheint 
aus Feuer-zungen zu bestehen, 
deren mehrere er aus seinem 
Mund in die Welt hinauszublasen 
scheint, um die ihm zugesellten 
Trauben einer üppigen Reife zu-
zuführen. 
Sanguis ist der Luft und dem 
Zephyr verwandt; wir finden ihn 
in der rechten oberen Ecke des 
Blattes, vergesellschaftet mit dem 
herzwirksamen 17 Maiglöckchen, 18 
das sowohl im Blumenkranz als 
auch im Odem des Zephyr erkenn-
bar wird, hier mit mindestens drei 
anderen Arten, von denen Kamille 
und Schwertlilie eindeutig zu 
bestimmen sind. Iris germanica L. 
var. germanica und Iris germanica 
L. var. florentina wurden im 
Mittelalter als Apotropaeum ver-
wendet, 19 während Walahfrid 
Strabo sie gegen Blasenleiden ein-
setzte. Walahfrid vergleicht die 
„gladiola" auch mit dem an 
Apollos AJtar als Blume wiederer-
standenen Hyacinth und zeichnet 
so ein Bild des Frühlings. 20 Bei 
der Darstellung dieser Art im 
rechten oberen Segment des 
„Philosophia"-Holzschnittes stand 
wohl der Gedanke Pate, dass 
Zephyros als Gatte der Iris be-
zeichnet wird21 und die Schwert-
lilie der Vollständigkeit halber 
hierher gehört. 
Dem Phlegma hat Dürer das 
Element Wasser, den Ostwind 
Auster und eine Pflanze beigege-
ben, die von L. Behling22 als 
Feldahorn gedeutet wird. L. 
Behling stützt sich dabei auf die 
Dreilappigkeit der Blätter, verbun-
den mit den beim Maßholder 
manchmal langen Blattstielen. 
Ihren Worten nach zu urteilen, ist 
sie sich ihrer Deutung hinsicht-
lich Acer campestre L. jedoch 
nicht sicher: Für L. Behlings 
Bestimmung spricht die schon 
erwähnte Dreilappigkeit der 
Blätter, die jedoch nicht nur für 
den Feldahorn typisch ist. Gegen 
diese Ansicht spricht, dass, wie 
kurz unterhalb der Quaste am Sitz 
der „Philosophia" zu sehen ist, 
nicht primär Blattstiele, sondern 
vielmehr lange gebogene, an-
nähernd blattlose Stengel und 
zudem keine glattrandigen Blätter 
zu konstatieren sind. Vielmehr 
hat Dürer deutlich gesägte 
Blattränder dargestellt, die bei 
Acer campestre L. so nicht vor-
kommen. Feldahorn hat - im 
Gegensatz zu Berg- oder Spitza-
horn - gebuchtete Spreitenränder 
und deutlich kürzere Blattstiele 
als die auf diesem Stich zu sehen-
de Pflanze. Eine eindeutige 
Zuordnung zu einer einzelnen Art 
fällt dennoch schwer, da Dürer 
ähnlich wie bei Convallaria maja-
lis L. mit eindeutigen Erkennungs-
merkmalen geizt. Dort sind es nur 
wenige Blüten - die meisten noch 
als Knospen - hier sind es ledig-
lich die Laubblätter und der 
Habitus - soweit zu erkennen-, 
die Gelegenheit zur botanischen 
Bestimmung geben. Dennoch sind 
aufgrund der detaillierten, wenn 
auch merkmalsarmen Darstellung 
der Pflanzen durch Albrecht 
Dürer die Chancen für ihre ein-
deutige Bestimmung recht gut. 
Aufgrund der Dreilappigkeit der 
Blätter, der nicht gebuchteten, 
sondern eher gesägten oder 
gekerbten Blattränder und der 
langen blatt- und verzweigungslo-
sen Bereiche der Pflanze kann 
man den Schluss ziehen, dass die 
Deutung als Feldahorn in dieser 
Form nicht haltbar ist (Abb. 2 
und 3). 
Folgende Beobachtungen zwingen 
zu einer abweichenden Interpre-
tation: 
Bei den drei anderen Kranzseg-
menten werden die betreffenden 
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Abb. 2: Albrecht Dürer, . Phi/osophia ", rechter unterer 
Bildausschnitt. 
Pflanzen mit Bändern oder 
Schnüren am Kranzgerüst befes-
tigt, während diese bei der nun zu 
bestimmenden Art fehlen. Die 
Pflanze rechts unten gehört also 
zu jenen Arten, die, anders als 
Eiche, Weinrebe und Maiglöck-
chen, in einem Kranz keinerlei 
Befestigung brauchen. Dürer deu-
tet diese Haltehilfen nur durch ein 
einziges Bandes an, sozusagen 
mit einem Stellvertreter für die in 
Wirklichkeit benötigten vielfachen 
breiten Wickelungen. Man denke 
hier an die immer wieder ausein-
anderstrebenden Blätter von 
Convallaria majalis L., die selbst 
unter Zuhilfenahme des Blattstiels 
keine ausreichende Länge besit-
zen, um nur mit einer einzigen 
Umwickelung in Form gehalten zu 
werden. Eine solche künstliche 
Befestigung fehlt bei der rechts 
unten dargestellten Art vollstän-
dig. Sie scheint also nicht notwen-
dig zu sein. 
Bei Vitis vinifera L. und verstärkt 
bei der zu bestimmenden Pflanze 
sind Teile des Kranzgerüstes zu 
sehen, während bei den beiden 
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formgebenden Innenkranz fehlt. 
Diese Beobachtung deckt sich mit 
dem Habitus der dargestellten 
Pflanzen: Aufgrund ihrer zahlrei-
chen flächigen Blätter lassen sich 
Eichenzweige und Maiglöckchen-
blätter solcherart um einen form-
gebenden Reif wickeln, dass von 
di esem nichts mehr zu sehen ist. 
Weinreben und die über weite 
Strecken blattlosen Triebe der 
rechts unten dargestellten Spec ies 
sind wegen ihres Habitus nur in 
Form eines sehr voluminösen und 
daher formlosen Kranzes so zu 
flechten, dass vom tragenden 
Gerüst nichts mehr durchscheint. 
Einen solchen darzustellen war 
Dürer jedoch im vorliegenden 
Druck aus künstlerisch-ästheti-
schen Gründen nicht möglich, und 
eine der Wirklichkeit nicht ent-
sprechende Lösung widerstrebte 
dem vielleicht bedeutendsten 
Nürnberger Künstler. 
Aus dem bisher Dargestellten liegt 
eine Bestimmung als Humulus 
lupulus L. nahe: Hopfen hat drei-
lappige Blätter mit einer mehr 
oder weniger ausgeprägten Zäh-
nung, lange Internodien ohne 
irgendein Blatt sowie lange Blatt-
stiele. Als klassisch linkswinden-
de Rankpflanze lässt er sich ohne 
Befestigungsmittel um einen 
Gegenstand wickeln, wobei es 
seine rauhen Stengel möglich 
machen, dass er seine Form auch 
ohne Bänder behält. Diese Rauig-
keit wird durch spitze Amboss-
artige Klimmhaare erreicht, die 
sich untereinander und an nicht 
allzu glatten Unterlagen sowie 
beim Entlangstreifen mit dem 
Finger an einem Hopfentrieb 
an der Haut verhaken. Hopfen 
hat in größerer Höhe stets drei-
lappige, in den unteren Pflanzen-
region drei- bis siebenspaltige 
Blätter. 
Aufgrund der erkennbaren Merk-
male der dargestellten Art auf 
Dürers Stich der „Philosophia" 
liegt die Deutung als Humulus 
lupulus L. durchaus näher als die-
Abb. 3: Blätter von Acer rompestre L. (links) und Humulus lupulus L. (rechts). 
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jenige von Acer campestre L., 
zumal Dürer die zur Bierher-
stellung notwendige Pflanze aus 
eigener Anschauung bekannt 
gewesen sein dürfte; lagen doch 
die damaligen und heutigen 
Anbaugebiete nicht weit weg von 
seiner Heimatstadt Nürnberg. 
Auch unter Berücksichtigung der 
Primär- und Sekundärqualitäten 
lässt sich die Bestimmung als 
Hopfen erhärten. Wenn man den 
Hopfen im Vergleich mit den 
anderen drei Species betrachtet, 
kann man zur Komplettierung der 
Ouaternität nur an eine zum 
Phlegma passende Pflanze den-
ken, die folgende Einordnung in 
der zeitgenössischen Literatur 
erfahren hat: Humulus lupulus L. 
wird hier zwar nicht immer ein-
heitlich auf seine Primär-
qualitäten festgelegt: nach Leon-
hart Fuchs und dessen Kräuter-
buch von 1543 kann er jedoch auf-
grund seines bitteren Geschmacks 
und seines intensiven Geruchs 
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nur heiß und trocken sein. 23 Ähn-
lich urteilt der Regensburger 
Domherr Konrad von Megenberg, 
der die Elementarordnung nach 
Thomas von Bellinghen vornimmt 
und schreibt, dass „deß krauts 
blum" ,,an krafft heiß und 
trucken" sei.24 Da nun aber der 
Phlegmatiker kalt und feucht 
ist,25 hat Dürer hier eine anti-
phlegmatische Therapie wieder-
gegeben. 
Die moderne Verwendung des 
Hopfens beziehungsweise seiner 
Blüten weicht wie so oft von der 
mittelalterlichen ab: Flores 
Humuli lupuli werden aufgrund 
ihres Gehaltes der Phloroglucin-
bitterstoffe Humulon und Lupulon 
sowie deren Abbauproduktes 2-
Methyl-3-buten-2-ol als Sedativum 
verwendet (Abb. 4).26 Dabei 
erscheint die Anwendung als 
Hopfenkissen - sonst eher eine 
belächelte Form der Arznei-
applikation - durchaus sinnvoll: 
Der aus Humulon und Lupulon 
entstandene Alkohol ist leidlich 
flüchtig und kann daher einge-
atmet zu einer gewissen Beruhi-
gung führen. 
Hopfenblätter können zudem bei 
ausreichender Stickstoffversor-
gung und hellem Standort eine 
deutliche Blau- bis Violettfärbung 
annehmen. Da Blau über das ent-
sprechende Element Wasser die 
Farbe des Rotzes ist - Maria im 
blauen Mantel als die typische 
Vertreterin dieses Temperamen-
tes27 - lässt sich auch auf der 
Farbebene die Zuordnung des 
Hopfens zum „Flecmaticus" 
begründen. 
Die Deutung der Pflanze als 
Hopfen kann auch über einen 
anderen Weg erfolgen: Die win-
dende Cannabacee galt im Mittel-
alter als Anaphrodisiakum28 und 
wurde nicht nur wegen ihrer 
Verwendung als Bierwürze in 
Klostergärten angebaut bezie-
hungsweise von den Mönchen 
gesammelt. 





Abb. 4: Strukturformeln einiger Inhaltsstoffe von Flores Iiumuli lupuli. 
Zum Vergleich ist es sinnvoll, die 
Qualitäten von Eiche, Weinrebe 
und Maiglöckchen nach Leonhart 
Fuchs und Konrad von Megenberg 
zu nennen. Fuchs schreibt: 
„Eychbaum trücknet auß / zeucht 
zusamen / gar nach mit einer 
mittelmäßigen werme".29 Das 
„Buch der Natur" Konrads von 
Megenberg, der vornehmlich aus 
Thomas von Bellinghen und 
Albertus Magnus kompiliert hat, 
erwähnt, dass getrocknete und 
gebratene Eicheln „gut für die 
feuchten leuff•30 seien, daher also 
zumindest trockener Natur sein 
sollten. Gepulverte Blätter auf 
Wunden und Schläge gelegt, tra-
gen zur Heilung bei.31 Daneben 
nennt Konrad verschiedene Indi-
kationen für Eichenzubereitun-
gen: Ein Pflaster aus Eichelpulver, 
Eiweiß und Essig heilt die Nieren 
und den „hinlauff des leibs und dz 
selb pflaster ist gut für das fleisch 
schwinden" .32 Indes schweigt sich 
das 1536 von Christian Egenolff 
verlegte Werk über die Qualitäten 
der Eiche aus. 
Vitis vinifera wird eindeutiger 
eingeordnet: ,,die trauben die weil 
sie noch hart und unzeitig seind / 
külen und trücknen. Nach dem 
aber sie nun zeitig worden / seind 
sie warm und feücht im ersten 
grad ... 33 Konrad von Megenberg 
bemerkt zum Weinstock: ,,Es ist 
kein Essen oder kein trincken das 
die natürlichen hitz so fast sterckt 
als der wein thut" und: ,,Süsser 
wein macht durst wann er meret 
die hitz in dem menschen."34 
Convallaria majalis L., die kleine 
Stellvertreterin der Lilium candi-
dum L.,35 steht zwar in der christ-
lichen Symbolik für die Gottes-
mutter (daher die Bezeichnung 
„lilium convallium", die Lilie des 
Tales36), in der medizinischen 
Literatur des 15. und 16. Jahrhun-
derts jedoch aufgrund ihrer kar-
diotonen Wirkung für die Qualitä-
ten warm und feucht und damit 
als Symbol für den Sanguiniker. 
Es wird deutlich, dass eine 
Pflanze den Viererkanon kom-
plettieren muss, die warm und 
trocken ist und so zur Therapie 
des Phlegmatikers geeignet 
scheint. Die spärlichen botani-
schen Merkmale lassen in Verbin-
dung mit den Primärqualitäten 
sowie möglichen Übereinstim-
mungen auf der Farb- und 
Symbolebene die Bestimmung der 
im rechten unteren Kranzsegment 
dargestellten Art als Hopfen sehr 
wahrscheinlich werden. 
Dürer hat mit diesem Holzschnitt 
nicht nur eine bildliche Zusam-
menfassung des zeitgenössischen 
Weltbildes vorgestellt, sondern 
gleichzeitig eine antiphlegma-
tische Therapie angegeben, die 
sich einer sonst wenig verwende-
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historiker Egon Friedell: ,,Mein Buch 
[Logik der Forschung, Anm. des 
Autors] ist eine Erkenntnistheorie, 
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der Tübinger Arzt kennt die 
Anwendung zur Herzstärkung mittels 
eines Blüten- bzw. Ganzpflanzen-
absuds. 
18 Andere Autoren bestimmten als 
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Dilg. Hopfen. In: Lexikon des 
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S. 269 - 271. 
29Fuchs [wie Anm. 15], Kap. LXXXIV. 
30Megenberg [wie Anm. 24], Buch 7 
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[recte: IV A, 54], pag. XLIII v. 
35s. Lottlisa Behling: Die Pflanze in der 
mittelalterlichen Tafelmalerei, 
Weimar 1957. S. 96-99 . 
36Heinrich Marzell: Wörterbuch der 
deutschen Pflanzennamen. Bd. 1. 
Leipzig 1943, Sp. 1125-1136, hier: 
1130. 
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merkungen dankt der Verfasser 
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Die neue Dauerausstellung 
im Deutschen Apotheken-
Museum 
Geschichte und Entwicklung des Apothe-
kenwesens von der Antike bis zum Ende 
des 20. Jahrhunderts 
Von Ingrid Hanke, Hassloch 
Am 9. Oktober 1999 öffnete das Deutsche Apotheken-Museum im 
Heidelberger Schloß nach siebenmonatiger Schließung wieder seine 
Pforten. Nach über vierzig Jahren stand eine vollständige Erneuerung 
der Haustechnik an, die auch den Grundstein für eine Überarbeitung der 
Dauerausstellung legte. Die erste Stufe dieses längerfristigen Unter-
nehmens wurde im Oktober 1999 abgeschlossen. 
Durch die Umbauarbeiten wurde 
es möglich, das Deutsche Apothe-
ken-Museum auf einem Rundgang 
zu erkunden, so dass es auch bei 
großen Besucherströmen nicht 
zum Gedränge kommt (Abb. 1). 
Die Gesamtquadratmeterzahl des 
Museums ist gleich geblieben, die 
Räume im Obergeschoss, die die 
Ausstellung der Neuzeit beher-
bergten, sind weggefallen, dafür 
konnten andere Räumlichkeiten 
dazu gewonnen werden. Aufgrund 
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Dr. Gundolf Keil (Institut für Ge-
schichte der Medizin, Universität 
Würzburg), ebenso Frau Wiebke 
Tomaschek und Frau Dr. Thea 
Vignau-Wilberg (Staatliche 
Graphische Sammlung, München) 
für die Erlaubnis zur Wiedergabe 
des Dürerschnittes. Meiner Frau 
danke ich für das Lesen der 
Korrektur. 
Anschrift des Verfassers: 
Wolfgang Schiedermair 
Glocken-Apotheke 
Kaisers traße 19 
97070 Würzburg 
Der Eingangsbereich, in dem die 
Zwillingsheiligen Cosmas und 
Damian die Besucher würdig in 
Empfang nehmen, ist großzügig 
und hell gestaltet, ein Eindruck, 
der sich in der gesamten Aus-
stellung fortsetzt. Die Empfangs-
theke hat man dezent im 
Hintergrund angeordnet. Hier 
können sich Gruppen sammeln 
ohne andere Besucher zu behin-
dern. Im Eingangsbereich werden 
die ersten Exponate gezeigt: ein 
Apothekenschrank aus dem 
Karmeliterkloster Schongau, 
Fayencen, Gläser und Mörser 
sowie eine wichtige Neuerwer-
bung des Jahres 1999, ein aus der 
Karmeliter-Apotheke München 
stammendes Gemälde, das Chris-
tus als Apotheker zeigt. 
Im ersten Raum wird die Ge-
schichte der Medikamente bis 
zur Renaissance auf beleuchte-
ten Stelen dargestellt. Die Texte 
der Stelen sind austauschbar 
und es gibt genügend Raum für 
Vitrinen, so dass hier Sonder-
ausstellungen gezeigt werden 
können. Geplant ist bereits eine 
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Abb.1: Planübersicht des Deutschen Apotheken-Museums. 
Die historischen Apotheken-
einrichtungen haben ihre ange-
stammten Plätze behalten. So lei-
tet als Nächstes die Barock-Offizin 
des Benediktinerklosters in 
Schwarzach zum Thema „Glaube 
und Heilkunde" über (Abb. 2). 
Hier sind auch die Figuren der 
Heiligen Rochus, Sebastian und 
Maria Magdalena gruppiert. Die 
Darstellung der Geschichte der 
Medikamente setzt sich im An-
schluss daran mit einer Anlage 
zur Dampfdestillation als Sinn-
bild für das industrielle Zeitalter 
fort. 
Im Raum 3 werden Stationen der 
Ausbildung zum Apotheker im 
Wandel der Zeit gezeigt. In die-
sem Raum befindet sich auch der 
Zugang zum geplanten Kräuter-
garten, von dem man einen herr-
lichen Ausblick auf die Scheffel-
terrasse und das Neckartal haben 
wird. Für die Anlage sind bereits 
verschiedene Konzepte durch-
dacht, die Ausführung wird in 
einer späteren Stufe der Neu-
gestaltung des Museums erfolgen. 
In Raum 4 taucht man in die 
erfrischende Atmosphäre der 
Biedermeier-Offizin der Apotheke 
zur Krone, Ulm, ein: 
Entsprechend der originalen 
Tapete im Schrankinneren der 
Offizin wurde feinfühlig der 
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blaue Farbton des Raumes nach-
empfunden. 
Im nächsten Raum ist die 
„Materia medica" untergebracht 
(Abb.3). Die Ausstellung der tieri-
schen und mineralischen Drogen 
wurde vollständig überarbeitet, 
für die pflanzlichen Drogen wur-
den nur die Texte „verjüngt", die 
eigentliche Erneuerung ist Teil 
der nächsten Stufe der Erneue-
rung. In diesem Raum findet sich 
auch eine Rohdrogensammlung 
der Firma Merck sowie eine 
Darstellung des Weges von der 
„Materia medica" zum modernen 
Arzneimittel. 
Raum 6, 7 und 10 zeigen charak-
teristische Arbeitsbereiche der 
Apotheke.In Raum 6 befinden 
sich in Gegenüberstellung von 
Klosterapotheke und bürgerlicher 
Apotheke die Hofapotheke 
Bamberg und die aufwendig 
gestaltete barocke Offizin des 
Ursulinenklosters Klagenfurt. 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65013
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Den Weg in die Material- und 
Kräuterkammer weist die Nase. 
Vorbei an einem Bronzemörser 
mit Kutschfedermechanismus, 
den die Besucher selbst betätigen 
dürfen, folgt man dem Duft von 
zahlreichen Kräuterbündeln zu 
Raum 7. Die Einrichtung besteht 
aus dem ältesten Mobiliar des 
Museums, das aus der Mosbacher 
Stadtapotheke stammt. Hier wer-
den Geräte zur Zerkleinerung von 
Drogen und die Vorratshaltung in 
der Apotheke gezeigt sowie die 
Entstehung des pharmazeutischen 
Großhandels. 
In Raum 8 wurden die Apothe-
ken-Embleme, die früher über 
die Ausstellung verteilt waren, 
zusammengeführt. Das aktuelle 
Apotheken-A fehlt allerdings 
noch. 
Raum 9 ist ein Wechselausstel-
lungsbereich, in dem Themen der 
Pharmaziegeschichte, aktuelle 
Bezüge und Neuerwerbungen vor-
gestellt werden sollen. Durch die-
sen Raum gelangt man in das 
Apothekenlabor (Raum 10, Abb. 
4), das begehbar gemacht wurde. 
Hier kann der Besucher die 
Entwicklung des Apothekenlabors 
des 16. Jahrhunderts bis zu den 
Anfängen des analytischen Labors 
verfolgen. Es werden Retorten aus 
verschiedenen Materialien 
gezeigt, die Pressen wurden in 
diesem Raum zusammengeführt 
und ein „moderner" Analysentisch 
aufgebaut. 
Schließlich findet sich in Raum 11 
der neue Museumsshop mit 
Sitzgelegenheiten und Literatur 
„zum Anfassen". Im Shop kann 
man Repliken von Originalen des 
Museums, wie Salbentöpfe und 
Sirupkannen aus Fayence, 
Repliken böhmischer Glasbläser, 
in Zukunft auch Mumiagefäße, 
die von einem Drechsler angefer-
tigt werden, erstehen. Hier endet 
der Rundgang durch die gelun-
gene neue Dauerausstellung. 
Auf die weiteren Schritte der 
Erneuerung darf man gespannt 
sein: Außer der Anlage des 
Apothekergartens ist zum Beispiel 
auch eine Multimediashow ge-
plant, die vier Krankheiten und 
ihre Behandlung durch die Zeit 
darstellen wird. 
Öffnungszeiten: Täglich 10.00 
-17.30 Uhr, letzter Einlass 17.10 
Uhr. 
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Eintrittspreis: DM 3,00 (erm. DM 
1,50). Der Eintritt berechtigt zum 
Besuch des Deutschen Apotheken-
Museums, des Schlossinnenhofs 
und des Großen Fasses. 
Anschrift der Verfasserin: 
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Die Bibliographie der Schriften 
von Wolfgang-Hagen Hein von 
1985 bis 1999 
Von Wol[Dieter Müller-Jahncke Heidelberg und In rid Hanke, Hassloch r. 
Der deutsche Nestor der Pharma-
ziegeschichte, Prof. Dr. Wolfgang-
Hagen Hein feierte am 7. Februar 
2000 seinen achtzigsten Geburts-
tag, der im Dominikanerkloster 
zu Frankfurt am Main als ein 
besonderer „Frankfurter Abend" 
am 12. Februar festlich begangen 
wurde (vgl. den Bericht von Dr. 
Werner Dressendörfer in der 
Deutschen Apotheker Zeitung 
Nr. 8 [2000], S. 1496). 
Anlässlich des 65. Geburtstags 
von Wolfgang-Hagen Hein war im 
Govi-Verlag, Frankfurt/Main, 1985 
eine von Werner Dressendörfer 
und Wolf-Dieter Müller-Jahncke 
herausgegebene Festschrift unter 
dem Titel „Orbis Pictus. Kultur-
und pharmaziehistorische 
Studien" erschienen, die aus der 
Feder von Holm-Dietmar Schwarz 
auch das „Verzeichnis der 
Schriften von Wolfgang-Hagen 
Hein" (S. 335-352) enthält. Diese 
Bibliographie, die mit Nr. 216 
endete, wird nun hier von Nr. 217 
bis Nr. 316 fortgeschrieben. 
Natürlich war es bei Wolfgang-
Hagen Heim zu erwarten, dass er 
weiterhin publizierte und die 
Fülle seiner Kenntnisse auf dem 
Gebiet der Pharmazie- und 
Kulturgeschichte weitergab. So 
drucken wir hier nun die von 
Frau Dr. Ingrid Hanke bearbeitete 
Fortsetzung, die uns der Jubilar 
gegeben hat, ab. Es fällt auf, dass 
Wolfgang-Hagen Hein sich mit 
ungebrochener Neugier und 
immensem Fleiß weiterhin denje-
nigen Themen gewidmet hat, die 
ihm seit jeher am Herzen lagen: 
So sind allein zehn Folgen mit 
Beiträgen zur Kenntnis deutscher 
Apothekerfayencen, darunter die 
Auffindung Frankfurter Gefäße, 
erschienen. Die Studien „Der 
Apotheker im Totentanz" (Nr. 289) 
und Arbeiten zum „Christus als 
Apotheker"-Motiv (vor allem 
Nr. 271) zählen ebenso zu Heins 
genuinen Themen wie die 
Arbeiten „Das Apotheken-Etikett" 
(gemeinsam mit Dirk Arnold 
Wittop Koning, Nr. 287) und 
„Apotheker-Exlibris aus 
Deutschland, Österreich und der 
Schweiz" (gemeinsam mit Albert 
Borchardt, Nr. 300). Die beiden 
Ergänzungsbände zur „Deutschen 
Apotheker-Biographie" (gemein-
sam mit Holm-Dietmar Schwarz, 
Nr. 225 und 301) und der Er-
gänzungsband zum „Bildkatalog 
zur Geschichte der Pharmazie" 
(gemeinsam mit Dirk Arnold 
Wittop Koning, Nr. 290) gehören 
zu den Standard-Nachschlage-
werken der deutschen und inter-
nationalen Pharmaziegeschichte. 
Darüber hinaus erweist sich der 
„Apotheker-Kalender", den Hein 
seit Jahren gemeinsam mit 
Werner Dressendörfer regelmäßig 
herausgibt, immer wieder aufs 
Neue als Fundgrube der pharma-
ziehistorischen Ikonographie. 
Prof Dr. Wolfgang-Hagen Hein 
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icht weniger als 16 Arbeiten die-
ser Jahre widmete Hein seinem 
unsterblichen Freund Alexander 
von Humboldt, darunter den Band 
,,Humboldt und die Pharmazie" 
(Nr. 235) sowie eine elegante 
Studie zur frühen Humboldt-
Chronologie (Nr. 299). Autobio-
graphische Züge tragen die Bände 
,,Erfahrungen" von 1985 (Nr. 217) 
und „Rückblicke" von 1995 
( r. 291), die, teils heiter, teils 
melancholisch, aber immer weise, 
ein langes Gelehrten- und 
Apothekerleben schildern. 
1985 
217. Erfahrungen. Frankfurt a. M. 1985 
im Selbstverlag. 63 S. mit 10 Bild-
tafeln, Leinen. 
218. Unser Museum - eine Perle in der 
Krone Heidelbergs. In: 
Pharmazeutische Zeitung 130 
(1985), 1309 f. 
219. Beiträge zur Kenntnis deutscher 
Apotheken-Fayencen. I. Eine 
Gruppe Frankfurter Fayencen mit 
Blattkranzdekor. In: Beiträge zur 
Geschichte der Pharmazie 37 
(1985), 20- 22. 
220. Die Medaille des Valerius Schörckel 
- eine Neuerwerbung des 
Deutschen Apotheken-Museums. 
In: Pharmazeutische Zeitung 130 
(1985), 1916. 
221. Entwürfe einer Künstlerin für eine 
Medaille Christi in der Himmels-
apotheke. In: Pharmazeutische 
Zeitung 130 (1985), 2641-2644. 
222. Beiträge zur Kenntnis deutscher 
Apotheken-Fayencen. II. Gefäße mit 
Blattkranzdekor aus der Ansbacher 
Manufaktur (m. Dirk Arnold Wittop 
Kaning). In: Beiträge zur Geschichte 
der Pharmazie 37 (1985), 26 f. 
223. Apotheker-Kalender 1986 (m. 
Werner Dressendörfer). Stuttgart 
1985, 12 Farbtafeln, Fol.-Format. 
1986 
224. Beiträge zur Kenntnis deutscher 
Apotheken-Fayencen. III. Gefäße 
der Mohren-Apotheke in 
Schmalkalden. In: Beiträge zur 
Geschichte der Pharmazie 38 
(1986), 46 f. 
225. [Mitherausgeber] : Deutsche Apo-
theker-Biographie, 1. Ergänzungs-
band, (Veröffentlichungen der 
Internationalen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie, N. F., 
55). Stuttgart 1986, 466 S. 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65013
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226. 58 Einzelbiographien: Auterhoff-
Wimmer. In: Deutsche Apotheker-
Biographie, Ergänzungsband 
(Veröffentlichungen der 
Internationalen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie, . F., 
55). Stuttgart 1986, 12 - 453. 
227. Beiträge zu r Kenntnis deutscher 
Apotheken-Fayencen. IV. Ein 
Albarello der Göppinger 
Fayencefabrik. In: Beiträge zur 
Geschichte der Pharmazie 38 
(1986), 61. 
228. Apotheker-Kalender 1987 (m. 
Werner Dressendörfer). Stuttgart 
1986, 12 Farbtafe ln, Fol.-Format. 
229. Alexander von Humboldts Rede 
1829 in Sankt Petersburg (m. 
Hanno Beck). In : H. Keßler: Die 
Dioskuren, Probleme in Leben und 
Werk der Brüder Humboldt. 
Mannheim 1986, 199- 222. 
1987 
230. Beiträge zur Kenntnis deutscher 
Apotheken-Fayencen. V. Drei 
Gefäße der Durlacher 
Fayencemanufaktur. [n: Beiträge 
zur Geschichte der Pharmazie 39 
(1 987), 76 f. 
231. Alexander von Humboldt. La vida y 
Ja obra. Ingelheim 1987. Spanische 
Ausgabe von Nr. 211. 
232 . Alexander von Humboldt. Life and 
Work. Inge lheim 1987. Engli sche 
Ausgabe von Nr. 211. 
233. Apotheker-Kalender 1988 (m. 
Werner Dressendörfer). Stuttgart 
1987, 12 Farbtafeln, Fol.-Format. 
234. Neue Schätze im Deutschen 
Apotheken-Museum - die 
Sammlung Dr. Fritz Wartenberg (m. 
WolfDieter Mül/er-Jahncke) . In : 
Pharmazeutische Zeitung 132 
(1987), 2996 -2998. 
235. Alexander von Humboldt und die 
Pharmazie (Veröffentlichungen der 
Internationalen Gese llschaft für 
Geschichte der Pharmazie, N. F., 
56). Stuttgart 1988, 130 S. 
236. Apotheker als Mitglieder der 
Leopoldina. In: Pharmazeutische 
Zeitung 133 (1988), 472-474. 
237. Holm-Dietmar Schwarz 60 Jahre. In: 
Pharmazeutische Zeitung 133 
(1988), 898. 
238. Professor Dr. Kurt Ganzinger zum 
75 . Geburtstag. In: Österreichische 
Apotheker-Zeitung 42 (1988), 312 f. 
239. Fayence-Kanne der Fontana-Werk-
statt im Deutschen Apotheken-
Museum. [n: Pharmazeutische 
Zeitung 133 (1988), H. 16, 24. 
240. Bronzemörser der Sammlung Genz. 
In: Rhein-Neckar-Zeitung v. 17. 10. 
88. 
241. Die allegorische Apotheke des 
Kornelis Elzevier (m. Dirk Arnold 
Wittop Kaning). In: Beiträge zur 
Geschichte der Pharmazie 40 
(1988), 39 f. 
242. Apotheker-Kalender 1989 (m. 
Werner Dressendörfer) . Stuttgart 
1988, 12 Farbtafeln, Fol.-Format. 
243. Eveline Steinbichler. In: Die 
Einhorn-Apotheke zu Frankfurt am 
Main 1637- 1987. Frankfurt a. M. 
1988, 51 f. (Eine leider nicht fehler-
freie Wiedergabe von „Tagebuch-
blatt vom Sommer 1974" in: 
Begegnungen [Nr. 149], 73-75.) 
1989 
244. Ein Brief Alexander von Humboldts 
an den Apotheker Carl Hentschel. 
In: Beiträge zur Geschichte der 
Pharmazie 41 (1989), 5-7. 
245. [Mitherausgeber] : Die Schelenz-
Stiftung Ill 1973- 1988 
(Veröffentlichungen der 
Internationalen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie, N. F., 
57). Stuttgart 1989, 144 S. 
246. Zwei Briefe von Hermann Schelenz 
an Ludwig Darmstaedter und 
Edward Kremers (m. Erwin 
Bockhorn-Vonderbank). In: Die 
Schelenzstiftung III 1973- 1988 
(Veröffentlichungen der 
Internationalen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie, N. F., 
57) . Stuttgart 1989, 17- 25 . 
247. Ein Sammler und seine Sammlung. 
In: Ernst Genz: Ein Katalog von 95 
Antik-Mörsern aus der Sammlung 
Ernst Genz. Schwarzach 1989, 6. 
248. Die Drogenlisten des Frankfurter 
Apothekers Rabodus Kremer vom 
Winter 1461. In: Pharmazeutische 
Zeitung, Wiss. Nr. 2, 2/134 (1989), 
S. 33-39. 
249. Damals in der Steppe. Ein 
Kr iegstagebuch vom Winter 
1942/ 1943 in Russland. 
Schreibmaschinen-Manuskript. 10 
Exemplare. 
250. Humboldts Naturgemälde der 
Tropenländer und Goethes ideale 
Landschaft (m. Hanno Beck). 
Kassette mit 5 Profiltafeln und 
Erläuterungen. Stuttgart 1989. 
251. Apotheker-Kalender 1990 (m. 
Werner Dressendörfer) . Stuttgart 
1989, 12 Farbtafeln, Fol.-Format. 
252 . Apothekengefäße der Limbacher 
Porzellanmanufaktur. In: 
Pharmazeutische Zeitung 134 
(1989), 3084 f. 
253. Beiträge zur Kenntnis deutscher 
Apotheken-Fayencen. VI. Berliner 
Apothekengefäße in Delfter Dekor 
(m . Dirk Arnold Wittop Kaning) . In : 
Beiträge zur Geschichte der 
Pharmazie 41 (1989), 37 f. 
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1990 
254. Deutsche Objekte der historischen 
Apotheke im Wiener Technischen 
Museum. In: Pharmazeutische 
Zeitung 135 (1990), 1108- llll. 
255. Fayence-Kanne der Fontana-
Werkstatt im Deutschen 
Apotheken-Museum. In: 
Therapeutikon 4 (1990) , 197 f. (Ein 
verkürzter Nachdruck von Nr. 239.) 
256. Erfahrungen eines Alexander von 
Humboldt-Sammlers. In: U. 
Lindgren: Alexander von Humboldt. 
Weltbild und Wirkung auf die 
Wissenschaften. Köln u. Wien 1990, 
61 - 76. 
257. Apotheker-Kalender 1991 (m. 
Werner Dressendörfer) . Stuttgart 
1990, 12 Farbtafeln, Fol.-Format. 
258. Nicht in Heidelberg. In: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 
Sonntagszeitung, Nr. 32 (1990) , 4. 
259. Christi an Wehle zum Gedächtnis. 
In: Deutsche Apotheker-Zeitung 130 
(1990) , 2354 f. 
260. Beiträge zur Kenntnis deutscher 
Apotheken-Fayencen. VII. 
Apothekengefäße der Bayreuther 
Fayence-Manufaktur. In: Beiträge 
zur Geschichte der Pharmazie 42 
(1990), 40 f. 
261. Beiträge zur Kenntnis deutscher 
Apotheken-Fayencen. VIII. Weitere 
Verzierungsmotive auf Gefäßen aus 
Hannoversch-Münden (m. Dirk 
Arnold Wittop Kaning). In: Beiträge 
zur Geschichte der Pharmazie 42 
(1990) , 41-43. 
262. Ein Kupferstich zu einer Ausgabe 
von Lemerys Drogenlexikon (m. 
Dirk Arnold Wittop Kaning). In: 
Beiträge zur Geschichte der 
Pharmazie 42 (1990), 44 f. 
1991 
263. Auf der Prager Karlsbrücke 1991 
notiert. In: Pharmazeutische 
Zeitung 136 (1991 ), 2954. 
264. Pharmazie und Graphik (m. Dirk 
Arnold Wittop Kaning) 
(Monographien zur pharmazeuti-
schen Ku lturgeschichte, Bd. 8). 
Frankfurt a. M. 1991. 95 S. mit 40 
Bildtafeln. 
265 . Die „Grablegung Christi " und das 
alte Apothekengefäß. In: 
Pharmazeutische Zeitung 136 
(1991), 3030 - 3036. 
266. Apotheker-Kalender 1992 (m. 
Werner Dressendörfer). Stuttgart 
1991, 12 Farbtafeln, Fo l.-Format. 
267. Beiträge zur Kenntnis deutscher 
Apotheken-Fayencen. IX. Gefäße 
mit Blattkranzdekor der 
Fayencefabriken in Kassel und 
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Kaning). In: Beiträge zur Geschichte 
der Pharmazie 43 (1991), 58 f. 
1992 
268. Beiträge zur Kenntnis deutscher 
Apotheken-Fayencen. X. Zwei 
Gefäße der Ludwigsburger Fayence-
Fabrik. In: Geschichte der 
Pharmazie 44 ( 1992), 11. 
269. Das Stübchen in der Vi.ktoria-
Apotheke. In: Mitteldeutsche 
Zeitung, Halle v. 9. 3. 1992, 22 . 
270. Bankenstreik und Einzelhandel. In: 
Frankfurter Allgemeine Zeitung v. 
11. 3. 1992, 8. 
271. Christus als Apotheker. 2. (weitge-
hend veränderte) Auflage. 
Frankfurt a. M. 1992. 102 S. 
272. Gottfried Schramm, Zürich, 65 
Jahre. In: Geschichte der Pharmazie 
44 (1992) , 45 f. 
273. Apotheker-Kalender 1993 (m . 
Werner Dressendörfer). Stuttgart 
1992, 12 Farbtafeln, Fol.-Format. 
274. Alexander von Humboldts 
Generalbefahrungsberichte der 
fränkischen Gruben im Jahre 1795. 
Teil I. Bericht über das Nailaer 
Bergamts-Revier (m. Eberhard 
Arnold und Fritz Zürl). In: Archiv 
für Geschichte von Oberfranken Bd. 
72 . Bayreuth 1992, 343-398. 
1993 
275. Das Zuggewicht der Löwenwaage. 
In: Geschichte der Pharmazie 45 
(1993), 30 f. 
276. Bemerkungen eines Sammlers zur 
Persön lichkeit Alexander von 
Humboldts. In: M. Guntau, P. 
Hardetert u. M. Rape: Alexander 
von Humboldt - Natur als Idee und 
Abenteuer. Ausstellungskatalog 
Essen 1993, 1- 4. 
277. Kostbarkeiten aus dem Deutschen 
Apotheken-Museum (m. WolfDieter 
Müller-Jahncke). Berlin - Heidelberg 
1993. 166 S. mit 75 Bildtafeln. 
278. Alexander von Humboldt, Goethe 
und die Anfänge der 
Pflanzengeographie. In: H. Kessler: 
Gefahren und Chancen des 
Wertewandels. Mannheim 1993, 
280-288. 
279. Biographien von R. Cysat, Hermann 
von Offenburg u. B. E. Studer. In: F. 
Ledermann: Schweizer Apotheker-
Biographie. Bern 1993, 83-85, 263 
u. 323. 
280. Apotheker-Kalender 1994 (m. 
Werner Dressendörfer) . Stuttgart 
1993, 12 Farbtafeln, Fol.-Format. 
281. Zur Bibliographie des .Conspectus" 
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Eine moderne 
Pharmaziegeschichte* 
~ Von Fritz Kraff_t, Marburg"? 
Wie soll man eine Pharmaziege-
schichte schreiben, wie soll man 
also die Geschichte der Pharmazie 
für unsere Zeit aufarbeiten - und 
wozu soll man das überhaupt tun? 
Fangen .wir mit letzterem, mit der 
Frage nach dem „wozu" für den 
Pharmazeuten an: Das Bedürfnis 
von Selbstbestimmung und 
Selbstortung einer wissenschaftli-
chen Disziplin, das sich gegenwär-
tig innerhalb der Pharmazie auf 
allen Ebenen deutlich zeigt und 
artikuliert, setzt nicht nur eine 
gewisse ausreichende Konsolidie-
rung und Professionalisierung 
voraus, sondern es ist auch 
Kennzeichen und Indiz für eine 
Umbruchsituation und Wende in 
eben dieser Disziplin. Verlangen 
doch gerade sie nach einer beson-
deren Rechtfertigung, die aber 
* Rudolf Schmitz: Geschichte der 
Pharmazie. Band 1: Von den Anfängen 
bis zum Ausgang des Mittelalters. 
Unter Mitarbeit von Franz-Josef Kuhlen. 
Eschborn: Govi-Verlag 1998. -
864 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Gebunden, DM 198.- Die fo lgenden 
Ausführungen wurden zur Präsentation 
des Werkes durch den Govi-Yerlag zu 
Beginn der Frankfurter Buchmesse am 
7. 10. 1998 im Hotel Hessischer Hof, 
Frankfurt, vorgetragen. 
nicht ohne die Abgrenzung gegen 
das vermeintlich Überwundene 
erfolgen kann - also nicht ohne 
eine Rückbesinnung auf die eige-
nen historischen Wurzeln; und da 
sich die Pharmazie in einer sol-
chen Umbruchsituation nicht nur 
als naturwissenschaftliche 
Disziplin in Forschung und Lehre, 
sondern auch in der das aktuelle 
Wissen anwendenden und umset-
zenden Praxis in öffentlicher 
Apotheke und Krankenhaus befin-
det, bedarf sie sogar in besonde-
rem Maße einer solchen histori-
schen Rückbesinnung. 
Ein zweiter wichtiger Grund, 
warum eine Rückbesinnung auf 
die Geschichte der Pharmazie 
auch und gerade im Unterricht 
für Pharmazeuten zu erfolgen hat, 
ist die Diskrepanz zwischen hoch-
wissenschaftlichen abstrakten 
Lehrinhalten der Universität und 
konkreten Praxisinhalten im tägli-
chen Geschäft der Offizin, und 
das heißt auch die Diskrepanz 
zwischen 
• einerseits hohem (natur-)wis-
senschaftlichem Anspruch, der 
auf der Universität im Angesicht 
der vordersten Front der aktuel-
len experimentellen Forschung 
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314. Die neue Zeit - ein 
Laboratoriumsbild von Niklaus 
Stoecklin (m. Hildegard Würz). In: 
Geschichte der Pharmazie 51 
(1999), 48-51. 
315. Ergänzungen zur Ikonographie 
Alexander von Humboldts. In: 
Mitteilungen der Humboldt-
Gesellschaft 34 (1999), 9- 30. 
316. Apotheker-Kalender 2000 (m. 
Werner Dressendörfer). Stuttgart 
1999, 12 Farbtafeln, Fol.-Format. 
als- des vermeintlich einzigen Me-
diums der Erkenntnis vermittelt 
wird (dem aber nur eine ver-
gleichsweise verschwindend 
geringe Anzahl von Arzneiabgabe-
Fällen in der Apotheke entspricht, 
in die sich zudem der Arzt kaum 
hineinreden lässt), 
• und andererseits der völligen 
Hilflosigkeit, in der dieser An-
spruch und das damit erlernte 
hochspezialisierte Wissen den 
Apotheker in der Praxis stehen 
lässt, wenn es um die Nachfrage 
häufig genug rezeptfreier Mittel 
geht, deren Indikation und An-
wendung auf Vorstellungen und 
Erkenntnissen beruhen, die ihrer-
seits von den modernen, natur-
wissenschaftlichen Denkweisen 
der Pharmazie längst widerlegt 
und überwunden worden sind -
und deshalb auch nicht mehr als 
zu widerlegende in den Unterricht 
aufgenommen werden. 
Nur die Pharmaziegeschichte ver-
mag die Theoriezusammenhänge 
aufzuklären - nicht nur für häufig 
vermeintlich empirische Haus-
und Volksmittel, sondern vor 
allem auch für die noch auf der 
galenischen Humoralpathologie 
basierenden Maßnahmen (etwa 
zur sogenannten Blutreinigung 
oder gar zur Eitererzeugung) oder 
für die vitalistischen und im aris-
totelischen, keineswegs aber 
modern-physikalischen Sinne und 
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tischen" Wirkverfahren homöopa-
thischer Mittel oder für alterna-
tive Heilverfahren wie die soge-
nannte Hildegard-Medizin, die 
zudem erst nachträglich und völ-
lig unberechtigt, vorwiegend aus 
materiellen Gründen mit dem 
Namen der Heiligen Hildegard 
von Bingen verknüpft wurde. Die 
Zusammenhänge sind nur aus der 
Geschichte erklärbar, nach einem 




Diese Antworten auf die fast her-
meneutisch gestellte Frage nach 
dem „Wozu" einer Pharmaziege-
schichte enthalten implizit auch 
Antworten auf die Frage nach 
dem „Wie": Wie soll Pharmazie-
geschichte geschrieben, wie soll 
die Geschichte der Pharmazie für 
unsere Zeit aufgearbeitet werden 
- wobei es nicht um das metho-
disch saubere Vorgehen der Phar-
maziegeschichte als einer Diszi-
plin der Geschichtswissenschaften 
geht; denn das soll in diesem 
Zusammenhang vorausgesetzt 
werden und trennt in jedem Fall, 
auch unabhängig von der inhalt-
lichen Gestaltung, ,,gute" von 
,,schlechter" Pharmaziegeschichte. 
Es wird deutlich geworden sein, 
dass unter „Pharmazie" keines-
wegs vordergründig ausschließ-
lich die „Apothekerkunst" und 
„Apothekertätigkeit" verstanden 
sein sollte, wie es insbesondere 
der Pharmaziehistoriker Georg 
Urdang in den 1920er Jahren pro-
grammatisch getan hat, indem er 
,,Wesen und Bedeutung" der 
Pharmaziegeschichte als deren 
historische Disziplin aus ihrer 
Definition als einer angewandten 
Kulturgeschichte heraus bestimm-
te. Er hatte daraufhin als die vier 
Arbeitsgebiete, auf die sich eine 
Pharmaziegeschichte zu beschrän-
ken habe, benannt: 
• das Apothekenwesen, 
• die pharmazeutische Technik 
(gemeint waren Rezeptur und 
Defektur in der Offizin), 
• die pharmazeutische Kultur-
geschichte und 
• Pharmazeutisch-Biographisches 
- und hatte ausdrücklich die phar-
mazeutischen wissenschaftlichen 
Disziplinen wie die Geschichte der 
pharmazeutischen Chemie, der 
pharmazeutischen Biologie usw. 
ausgeschlossen. Die „Pharmazeu-
tische Kulturgeschichte" um-
schrieb er dabei noch ganz im 
Sinne des längst überholten 
Kulturbegriffs Jacob Burckhardts 
von 1860 als: 
,,Die Schilderung des Apotheker-
bürgers und seiner sozialen 
Stellung innerhalb der verschiede-
nen Zeitalter, der Bedeutung der 
Apotheken innerhalb der allge-
meinen kulturgeschichtlichen 
Entwicklung, die Beschreibung 
bemerkenswerter Apotheken-
bauten und Einrichtungen [aus-
drücklich genannt werden dazu 
Apothekenstandgefäße, Majoliken 
und Fayencen ... ] und schließlich 
die Schilderung des Apothekers 
als Objekt und Subjekt der 
Literatur und der Kirnst. " 
Dieser Versuch einer inhaltlichen 
Bestimmung der Pharmaziege-
schichte war als disziplinbildende 
Abgrenzung gedacht, hat sich 
aber für die Pharmaziegeschichte 
als „Ausgrenzung "aus der Phar-
mazie ausgewirkt. Sie ist jedoch 
als inhaltliche Zielsetzung auch in 
die Satzung der Deutschen und 
damit der Internationalen 
Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie eingegangen und hat 
die Pharmaziegeschichte bis in 
unsere Tage inhaltlich zumindest 
stark mitbestimmt. 
Auch die nicht nur auf dem 
deutschsprachigen Markt einzigen 
heute verfügbaren Gesamtdarstel-
lungen zur Geschichte der Phar-
mazie sind noch nach diesem 
Konzept angelegt - man denke 
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nicht nur an den 1935 erschiene-
nen „Grundriss der Geschichte 
der deutschen Pharmazie" von 
Alfred Adlung und Georg Urdang, 
der als Jude zur Emigration 
gezwungen wurde und in den 
USA im Sinne dieser Grundsätze 
auf privater Basis eines Vereins 
das „American Institute for the 
History of Pharmacy" gründete, 
aber auch etwa an das aus dem 
Amerikanischen übersetzte, reich 
illustrierte Werk von David Cowen 
und William Helfand „Die 
Geschichte der Pharmazie in 
Kunst und Kultur" (Köln 1990), 
das sicherlich einen Höhepunkt 
Urdangscher Zielsetzungen ver-
körpert, oder an die natürlich für 
einen ganz anderen Leserkreis 
gedachte „Einführung in die 
Pharmaziegeschichte" von Georg 
Edmund Dann aus dem Jahre 
1975. Sie alle sind für ihre Zwecke 
höchst verdienstvolle Werke. 
Bezeichnend ist allerdings auch, 
daß die von Urdang gemeinsam 
mit Edward Kremers verfasste 
„History of Pharmacy" von 1940 
zwar 1976 noch einmal von Glenn 
Allen Sonnedecker, dem damali-
gen Leiter des American Institute, 
bearbeitet wurde, daß aber der 
Nachdruck dieser vierten Auflage, 
den das Institut nach dem Verkauf 
der Auflage des Verlages noch 
lange vor allem für seine Mit-
glieder vornahm, inzwischen ein-
gestellt wurde - die völlige Neu-
fassung, deren Erfordernis als 
Begründung genannt wurde, lässt 
wohl noch längere Zeit auf sich 
warten. 
Selbstverständlich spiegeln nun 
aber auch die pharmaziehistori-
schen Bemühungen einer Zeit, 
soweit sich jedenfalls Fachver-
treter ihrer annehmen, das jewei-
lige Selbstverständnis der Phar-
mazie wider. Georg Urdang war es 
nämlich um eine auch wirtschaft-
liche Stärkung des Apotheker-
standes und eine Abgrenzung 
seiner Tätigkeit gegenüber der 
Pharmazeutischen Industrie 
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einerseits sowie dem Drogisten-
gewerbe andererseits gegangen, 
wie es von der deutschen Apo-
thekerschaft in den 1920er Jahren 
ganz allgemein gefordert worden 
war. Die nationalsozialistische 
Standesführung hatte sich dann 
dieser Forderung verstärkt ange-
nommen, und zwar schon vor der 
Machtergreifung in dem Braun-
schweiger Programm zur „Wieder-
geburt der Pharmazie" der 1932 
gegründeten nationalsozialisti-
schen „Arbeitsgemeinschaft 
Deutscher Apotheker", und hat sie 
nach der Machtergreifung durch 
entsprechende Verordnungen und 
Erlasse durchgesetzt, die alle der 
Autarkisierung und Stärkung der 
„deutschen" Apotheke im Sinne 
dieses Programms dienen sollten. 
Und Urdang hat trotz aller Dis-
kriminierungen, die er als Jude 
durch die Nationalsozialisten er-
fuhr, im „Grundriss" von 1935 die 
diesbezüglichen nationalsozialisti-
schen Maßnahmen hoch gelobt. 
Demgegenüber erfolgte die 
Neuausrichtung der Pharmazie-
geschichte in den 1960er Jahren 
in zeitlichem Zusammenhang mit 
der damaligen Identitätskrise der 
Pharmazie in Deutschland, als der 
seit 1934 auf breiterer wissen-
schaftlicher Basis für die moderne 
Rezeptur und Defektur ausgebil-
dete Apotheker sich der seit dem 
Kriegsende wieder und stärker 
denn je zuvor konsolidierten und 
sich ausweitenden industriellen 
Fertigung von Arzneimitteln 
außerhalb der Apotheke konfron-
tiert sah, die seine Tätigkeit 
bestimmte und sein Berufsbild 
prägte - diese Diskrepanz besteht 
aufgrund der Ausweitung des 
experimentellen Anteils in den 
späteren Prüfungsordnungen bis 
zur jetzt gültigen übrigens immer 
noch, und sogar verstärkt. Eine 
Folge war der Versuch einer 
durchdringend wissenschaftlichen 
Ausrichtung der pharmazeuti-
schen Ausbildung, die sich seit-
dem, wie die Pharmazie selbst, 
sehr viel stärker an die aktuelle 
wissenschaftliche Forschung der 
von ihr adaptierten naturwissen-
schaftlichen Disziplinen anlehnt 
und daraufhin eine gründliche 
Wandlung erfuhr, aber auch der 
Tätigkeit des Offizin- und mehr 
noch des Krankenhausapothekers. 
Die Neuausrichtung der Phar-
maziegeschichte als einer der 
Disziplinen der Pharmazie um 
1960, die übrigens auch ihrerseits 
mit einer historischen Rückbe-
sinnung einherging, erfolgte des-
halb ebenfalls über eine Reflexion 
ihrer Wissenschaftlichkeit, nur 
dass ihre methodischen und wis-
senschaftlichen Grundlagen die 
der historischen Wissenschaften, 
also von Geisteswissenschaften, 
sind. Die Etablierung und Aner-
kennung der Pharmazie als einer 
eigenständigen Naturwissenschaft 
hatte zudem zur Folge, dass auch 
die an den Hochschulen und Lehr-
stätten der Pharmazie etablierte 
Pharmaziegeschichte nicht mehr 
als eine das Apothekenwesen be-
treffende Kulturgeschichte auf-
gefasst werden konnte, sondern 
mehr als eine Disziplin der Wis-
senschaftsgeschichte mit natur-
wissenschaftlichen Inhalten. 
In Deutschland ist man nach dem 
Kriege deshalb auch nur dort an 
den Universitäten hinsichtlich der 
Etablierung einer Pharmazie-
geschichte als akademisches Fach 
erfolgreich gewesen, wo man sich 
bewusst von der alten, kulturhis-
torischen und standesbezogenen 
Sehweise abwandte und andere: 
neue Wege ging - in Braun-
schweig, wo die Pharmazeutische 
Chemie im Sinne einer Histori-
schen Pharmazie das Eingangstor 
für Wolfgang Schneider bildete, 
und in Marburg, wo der promo-
vierte Pharmazeutische Chemiker 
Rudolf Schmitz nach einem 
Zweitstudium der Geschichte die 
methodisch fundierte Pharmazie-
geschichte im Sinne eines Stu-
dium generale für Pharmazeuten 
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als Bildungs- und Orientierungs-
fach mit starker wissenschafts-
historischer Ausrichtung zu eta-
blieren verstand (was übrigens 
auch damals nur aufgrund der tat-
kräftigen Unterstützung durch 
den Apothekerstand möglich war). 
- In den Prüfungsordnungen der 
Bundesrepublik Deutschland von 
1971 und 1989 heißt das betref-
fende obligatorische Fach denn 
auch „Geschichte der Natur-
wissenschaften unter besonderer 
Berücksichtigung der Pharmazie". 
NÜn ist die wissenschaftlich-theo-
retische Deutung eines Natur-
phänomens auch innerhalb einer 
Naturwissenschaft stets etwas 
Geistiges; das heißt, dass die 
Naturwissenschaft im Gegensatz 
zu dem Produkt natürlicher 
Kräfte, das der Naturforscher sich 
und seiner Zeit mit ihr deutend 
erfasst, ein Produkt des menschli-
chen Intellekts, des Geistes ist -
und als ein Produkt des mensch-
lichen Intellekts sind Naturwis-
senschaften wie andere Wissen-
schaften ein genuin geschicht-
liches Geschehen. Insofern ist die 
wissenschaftshistorische Erfas-
sung der Geschichte einer oder 
der Naturwissenschaft auch stets 
eine Geisteswissenschaft. 
Das macht nun aber die große 
Schwierigkeit der modernen An-
sprüche genügenden Pharmazie-
geschichte aus: Ihr Objekt ist 
etwas Naturwissenschaftliches, 
ihre Methoden und Denkweisen 
sind geisteswissenschaftlich; der 
Pharmaziehistoriker muss sich 
also in beiden der „two cultures" 
auskennen, eine Symbiose zwi-
schen beiden herstellen (und des-
halb möglichst entsprechend dop-
pelt ausgebildet sein) - und er 
muss darüber hinaus alle jene 
Bereiche mit berücksichtigen, wel-
che die bisherige Kulturgeschichte 
des Apothekenwesens erfasst und 
erarbeitet hat, die entsprechend 
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der Geschichtswissenschaft noch 
durch die Komponente der sozial-
geschichtlichen Hintergründe 
und Auswirkungen zu ergänzen 
sind. 
Eine weitere Schwierigkeit kommt 
insofern hinzu, als Pharmazie 
sich auch als aturwissenschaft 
wiederum von anderen Natur-
wissenschaften unterscheidet. 
Während letztere als ihr Objekt in 
der Natur Vorhandenes a poste-
riori untersuchen und in Bezie-
hung zu einander setzen, so dass 
sie sich methodisch und diszi-
plinär vom Objekt her bestimmen 
lassen, bedient die Pharmazie sich 
der Methoden der jeweils von ihr 
übernommenen Aspekte aus den 
anderen, sehr unterschiedlichen 
Naturwissenschaften und der Me-
dizin. Sie ist deshalb im Höchst-
maß selbst schon interdisziplinär 
und lässt sich somit nicht von der 
angewendeten Methode her als 
eigenständige Wissenschaft defi-
nieren und abgrenzen. Sie lässt 
sich aber ebensowenig vom 
Objekt her definieren; denn die 
Pharmazie schafft sich ihr Objekt, 
das Arzneimittel, ja erst selbst; 
ohne sie gäbe es ihr Objekt gar 
nicht. Pharmazie lässt sich nur 
von dem Ziel und Zweck her defi-
nieren und abgrenzen, das den 
von den Pharmazeuten daraufhin 
ausgewählten Teilen und Aspek-
ten verschiedener Naturwissen-
schaften gemeinsam ist - von 
dem her, wozu diese Teile ausge-
wählt werden. Mit anderen 
Worten: Pharmazie lässt sich nur 
finalistisch, nur von der Absicht 
her definieren als das allen von 
ihr angewandten Naturwissen-
schaften (aber auch anderen phar-
mazeutischen Tätigkeiten) ge-
meinsame Bemühen um das 
Arzneimittel. 
Damit nähert sich aber auch die 
Pharmaziegeschichte als Wissen-
schaftsgeschichte mehr einer 
Allgemeinen Wissenschaftsge-
schichte denn einer üblichen 
Disziplingeschichte an; die Phar-
maziegeschichte betrifft darüber 
hinaus gleichzeitig die Geschichte 
der Versuche, durch zielorientier-
te Handlungsweisen geeignete 
Arzneimittel zu erhalten, deren 
Erfolg sich kaum aus einem ande-
ren zeitlichen und wissenschaftli-
chen Umfeld heraus objektiv beur-
teilen lässt, da das Ergebnis ein 
nicht vorgegebenes, sondern ein · 
jeweils selbst gesetztes Ziel ist. 
Die Pharmazie ist also eine höchst 
komplexe Naturwissenschaft, die 
zudem aufgrund ihrer notwendi-
gen Zielorientierung stärker als 
andere Naturwissenschaften 
durch das jeweilige historische 
Umfeld beeinflusst und geprägt 
wurde und wird - hierzu zählen 
etwa Philosophie und Religion, 
Ideologien und Weltanschauun-
gen, technische und wirtschaftli-
che Bedürfnisse, pädagogische 
Ideen und Moralvorstellungen, 
soziale Systeme, Gesundheits- und 
Krankheitskonzepte und anderes 
sowie an ihnen orientierte huma-
ne oder politische Entscheidungen. 
Daraufhin ist aber auch die 
Pharmaziegeschichte eine höchst 
komplexe Geisteswissenschaft; 
und es wundert nicht, dass bisher 
keine Darstellung der Geschichte 
der Pharmazie entstanden ist, 
welche in diesem Sinne die 
Pharmazie in ihrer Komplexität in 
der Geschichte darzustellen ver-
mochte. 
Wolf-Dieter Müller-Jahncke, ein 
Schüler von Rudolf Schmitz und 
jahrelang Kurator des Deutschen 
Apothekenmuseums in Heidel-
berg, wo er auch Pharmazie-
geschichte lehrt, entgegnete mir 
erst vor kurzem auf die Frage, ob 
er nicht Lust habe, einen kurzen 
Abriss der Geschichte der Phar-
mazie zu verfassen, wie er für die 
Medizingeschichte in vielfacher 
Ausführung vorliegt, aber auch 
für den Unterricht in Pharma-
ziegeschichte sinnvoll wäre: das 
solle man besser den Jüngeren 
überlassen, weil die noch nicht so 
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viele Detailkenntnisse aus der 
Geschichte der Pharmazie be-
säßen. Desto schwieriger ist es 
aber wohl, die Fülle der inzwi-
schen bekannten Daten auf einen 
gemeinsamen Nenner im Sinne 
der angedeuteten Komplexität zu 
bringen - als eine Voraussetzung 
für eine solche selektive Kom-
primierung. 
Viele wussten, dass Rudolf 
Schmitz an einem solchen Ver-
such arbeitete, in den seine ganze 
Erfahrung nicht nur aus jahrzehn-
telanger Forschung und Lehre mit 
Studierenden und Doktoranden 
eingehen sollte, sondern auch 
seine Qualifikation als Natur- und 
Geisteswissenschaftler, als Phar-
mazeut und Historiker, und seine 
praktischen Erfahrungen als 
Apotheker und Standespolitiker 
auf verschiedenen Ebenen von der 
Universität bis zu Kommissionen 
des Europarates und sogar seine 
praktischen Erfahrungen mit 
pharmazeutischem Denken ganz 
anderer Kulturkreise aufgrund 
seiner Entwicklungshilfe-Mission 
zum Aufbau einer Arzneimittel-
prüfstelle in Indonesien - als er 
am 14. Mai 1992 für alle unerwar-
tet verstarb. 
Der Text des ersten Bandes stand 
weitestgehend und war in vielen 
Teilen diskutiert worden mit ver-
schiedensten Fachvertretern, 
deren Disziplin darin angespro-
chen wurde - ohne dass diese 
damit natürlich zu „Mitarbeitern" 
wurden, wie jüngst in einer Re-
zension zu lesen war. Den gesam-
ten Text kannte wohl nur sein von 
Anfang an involvierter Mitarbeiter 
Dr. Franz-Josef Kuhlen, dem er 
testamentarisch auch die Fertig-
stellung übertragen hatte - und 
natürlich die im Verlag zuständige 
Lektorin, Dr. Evemarie Wolf, die 
übrigens als eine der ersten, näm-
lich als neunte, selbst bei ihm pro-
moviert wurde, und zwar im Jahre 
1965, als das Marburger Institut 
für Geschichte der Pharmazie von 
Rudolf Schmitz gegründet wurde, 
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und mit einer Arbeit, die ihrer-
seits die Phase der eubesinnung 
der Pharmaziegeschichte doku-
mentiert (sie handelt nämlich 
,,Über die Anfänge der Pharmazie-
geschichtsschreibung"). Sie wird 
dann wohl auch das Anwachsen 
des Umfangs gegenüber den 
ursprünglichen Plänen im Verlag 
zu vertreten gehabt haben, das 
schließlich zu einer Teilung in 
zwei Bände geführt hat - so dass 
jetzt wenigstens der erste Teil 
abgeschlossen werden konnte. 
Die Komplexität der von vornher-
ein im Sinne der hier skizzierten 
modernen Pharmaziegeschichte 
angelegten und deshalb notwen-
dig breiten Darstellung veranlass-
te dann sicherlich Rudolf Schmitz 
auch dazu, die Fertigstellung in 
die Hände dessen zu legen, der 
schon über mehrere Jahre mit ihm 
gemeinsam daran gearbeitet hatte 
und seine Intentionen somit am 
besten kannte. Auf sie ist aber 
wohl auch zurückzuführen, dass 
die Drucklegung dann doch noch 
DGGP-Mitteilungen 
VII. Pharmaziehistorisches 
Symposium der Sektion 
Pharmaziegeschichte der 
Polnischen Pharmazeutischen 
Gesellschaft vom 22.-26. 
September 1999 in Posen, 
Blazejewko und Warschau 
Abweichend von den in der Regel 
traditionsgemäß jährlich im Juni 
stattfindenden Vorgängerver-
anstaltungen wurde das 99er 
Symposium auf Ende September 
verlegt, wofür es vor allem zwei 
Gründe gab: 
.+ Der bevorstehende 90. Ge-
burtstag des verdienten Posener 
Pharmaziehistorikers Prof. Dr. 
habil. W. W. Glowacki, dessen 
bisheriges Lebenswerk in den 
Laudationes des Sekretärs der 
Gesellschaft, Dr. J. Majewski und 
des Medizinhistorikers der 
Posener Medizinischen Akademie, 
Dr. R. Meissner, gewürdigt wurde 
sowie 
.+ die Festtage der Schutz-
heiligen der Ärzte und Apotheker 
St. Cosmas und St. Damian am 
26.j 27. September, von denen im 
Posener Elisabetherinnenkloster 
ein von einer 1995 verstorbenen 
onne gemaltes Ölgemälde ent-
deckt wurde. Eine Kopie hiervon 
diente als Logo des Symposiums, 
wurde in Anwesenheit der Teil-
nehmer bei einer Pontifikalmesse 
in der Posener Kathedrale bischöf-
lich geweiht und wird dem Papst 
gelegentlich einer Audienz über-
reicht. Eine zweite Kopie soll dann 
später angefertigt und im Apo-
thekenmuseum Posen ihren Platz 
finden. 
Aber auch die diesmaligen 
Veranstaltungsorte Posen und 
Warschau sind nicht zufällig, 
denn hier wurde vor siebzig 
Jahren vom 10.-12. Juni 1929 der 
Allslawische Apothekerbund unter 
Leitung von Prof. B. Koskowski 
und großer Beteiligung von Apo-
thekern aus der Tschechoslowa-
kei, Bulgarien und Jugoslawien 
gegründet, der 1931 in Prag, 1934 
in Zagreb, 1936 in Sofia und letzt-
malig 1938 in Warschau seine 
wissenschaftlichen Tagungen 
durchgeführt hatte, womit sich 
mehrere Referenten befassten. 
Das Symposium wurde in einem 
Festsaal eines Posener Palastes 
durch den Präsidenten der 
Polnischen Pharmazeutischen 
Gesellschaft, Doz. Dr. habil. M. H. 
Um breit, der auch das Haupt-
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mehrere Jahre auf sich warten 
ließ. Für den Unterricht brauchen 
wir diese „Pharmaziegeschichte" 
allemal, und zwar nötiger denn je; 
jetzt brauchen wir Pharmazie-
historiker nur noch eine entspre-
chende Stundenzahl, um von all 
dem auch etwas an die Studie-
renden weitergeben zu können. 
Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Fritz Krafft 
Institut für Geschichte der Pharmazie 
der Philipps-Universität Marburg 
Roter Graben 10 
35032 Marburg 
referat über „Die Pharmazie in 
Polen" hielt, feierlich eröffnet. 
Zur Unterbringung der Teilneh-
mer, der Präsentation der etwa 
dreißig Referate und neun Poster, 
der Mahlzeiten und Abendver-
anstaltungen diente ein nahegele-
genes Erholungsgebiet, gut orga-
nisiert vom Sekretär der Gesell-
schaft, Dr. J. Majewski. Außer den 
etwa fünfzig Teilnehmern aus 
Polen waren auch Delegierte der 
Pharmazeutischen Gesellschaften 
aus Weißrussland, Kroatien, 
Litauen, Slowenien, Rumänien, 
Ungarn, der Tschechischen 
Republik und Deutschland an-
wesend. 
Außer den oben genannten 
Vorträgen wurde hauptsächlich 
referiert über die Entwicklung der 
Pharmazie in einzelnen Ländern 
und Regionen, über bedeutende 
Persönlichkeiten, über länderüber-
greifende Kontakte, über gewerk-
schaftliche, philosophische, 
homöopathische, museale und 
andere Aspekte der Pharmazie 
und der Arzneimittel. 
Hannsgeorg Löhr, 
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Japan und die Niederlande 
Bericht über die Herbsttagung des 
„Kring", der Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie der 
Benelux-Länder am 25./26. 
September 1999 in Leiden 
Vor vierhundert Jahren erreichten 
niederländische Schiffe erstmals 
Japan, von 1637 bis 1853 waren 
Niederländer die einzigen 
Vertreter einer westlichen Nation, 
die japanischen Boden betreten 
durften. Sie trieben dort vor allem 
Handel und führten nebenbei 
auch Aspekte europäischer 
Medizin und Pharmazie in die 
japanische Gesellschaft ein. Die 
herausragende Stellung in der 
Beziehung zu Japan war ein guter 
Anlass, das Thema auf einem 
Kongress intensiver zu behandeln. 
Deutlich wurde dabei auch, dass 
dieser historische Bereich stark 
mit dem Namen eines Mannes 
zusammenhängt: Philipp Franz 
von Siebold (1796-1866). 
Zur Einstimmung erhielten die ca. 
50 Teilnehmer einen auf Japan 
spezialisierten Rundgang durch 
das weltberühmte Rijksherbarium 
in Leiden: Das Rijksherbarium 
verfügt über eine Anzahl prächti-
ger Bildbände aus dem 18. und 19. 
Jahrhundert über die japanische 
Flora und Fauna, unter denen 
auch Werke Siebolds zu finden 
sind. Bis heute hat es Drogen 
japanischer Pflanzen, die Siebold 
mit niederländischen Handels-
schiffen nach Europa schicken 
ließ, aufbewahrt. Zur Zeit sind 
zwei Japaner im Rijksmuseum 
angestellt, um originale Be-
schriftung und Anmerkungen 
bei einem Teil der Drogen zu be-
arbeiten. 
Prof. Dr. H. Breukers, Medizin-
historiker in Leiden, machte die 
Zuhörer mit Details der japanisch-
niederländischen Zusammen-
arbeit bekannt. Um 1550 hatten 
portugiesische Seefahrer Japan 
erstmals entdeckt. Kurz darauf 
folgten spanische und portugiesi-
sche Jesuiten mit dem Versuch, 
den christlichen Glauben in Japan 
zu verbreiten. Die japanischen 
Herrscher fühlten sich allerdings 
durch die Lehre bedroht und rotte-
ten seit 1587 das Christentum 
wieder aus. Die niederländischen 
Kaufleute dagegen versicherten 
glaubhaft, dass sie ausschließlich 
an Handelsbeziehungen interes-
siert seien und keinerlei missiona-
rische Absichten verfolgten. Doch 
auch ihnen war nur sehr einge-
schränkt Zugang zum Land gestat-
tet. Sie mussten auf der künstlich 
angelegten Insel Deshima in der 
Bucht von Nagasaki leben, zusam-
mengepfercht auf einem Areal von 
170 x 70 Metern. Der Kontakt zur 
Bevölkerung beschränkte sich auf 
die Beziehungen zu Dolmetschern 
und Prostituierten, die eine beson-
dere Erlaubnis benötigten, um den 
niederländischen Bereich zu 
betreten. Heute besteht die Insel 
nicht mehr, doch es gibt Pläne, sie 
zu rekonstruieren. Es war streng 
verboten, Aufzeichnungen über 
Japan wie Landkarten oder Bücher 
zu besitzen oder gar zu exportie-
ren. Das Oberhaupt der Faktorei 
war alle vier Jahre verpflichtet, 
eine Reise nach Edo (Tokio) zu 
unternehmen und dort, je nach 
politischer Lage, dem Kaiser bzw. 
dem Shogun zu huldigen. 
Ärzten und Apothekern, die auf 
Deshima stationiert waren, ist es 
unter anderem zu verdanken, 
dass Erkenntnisse der eruopäi-
schen Medizin die japanische 
Bevölkerung erreichten. So waren 
diverse chirurgische Techniken in 
Japan weitgehend unbekannt. Im 
Gegenzug gelangten Erfahrungen 
der japanischen Heilkunde und 
der verwendeten Arzneimittel 
durch detaillierte Beschreibungen 
der stationierten Ärzte und 
Apotheker nach Europa. In die 
außergewöhnliche Therapieform 
der Akkupunktur hatte der 
Westen bereits durch Kontakte 
mit China Einblick erhalten. In 
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Japan erfuhr diese Technik eine 
Weiterentwicklung, indem die 
Wirkung der Akkupunkturnadeln 
durch Hämmerchen verstärkt 
wurde. 
Drs. J. B. van Gelder informierte 
die Zuhörer über verschiedene 
niederländische Einflüsse auf die 
japanische ·Pharmazie. Dazu zähl-
ten neben dem Gebrauch von Arz-
neimitteln und Drogen beispiels-
weise auch die Gestaltung von 
Apothekenschildern am Eingang 
oder Verpackungsmaterialien. 
Dr. J. M. Verburgt hielt einen 
Vortrag über den niederländi-
schen Apotheker A. J. C. Geerst 
(1843-1883), der die Aus- und 
Fortbildung japanischer Ärzte und 
Pharmazeuten mitbeeinflusst 
hatte. 
Doch am nachhaltigsten hatte 
wohl Philipp Franz von Siebold 
die medizinisch-pharmazeuti-
schen Beziehungen zwischen den 
Niederlanden und Japan geprägt, 
wie Prof. Breukers in einem zwei-
ten Vortrag aufzeigte. Siebold 
wurde am 17. 2. 1796 in 
Würzburg geboren, studierte 
gemäß der Familientradition 
Medizin und ließ sich 1820 
zunächst als Hausarzt in 
Heidingsfeld nieder. Nach zwei 
Jahren verpflichtete er sich als 
Chyrurgin-Major (Stabsarzt) bei 
der Niederländisch-Ostindischen 
Kompanie und wurde 1823 erst 
nach Java und dann nach Deshima 
abkommandiert. Ein geheimer 
Auftrag verpflichtete ihn dazu, 
Japan in Hinblick auf ökonomisch 
bedeutende Produkte zu erfor-
schen. Zwar war Siebold als 
Faktoreiarzt zur Betreuung der 
niederländischen Kaufleute ange-
stellt worden, doch behandelte er 
in Deshima auch vornehme 
Japaner und unterrichtete wissbe-
gierige junge Ärzte und Natur-
wissenschaftler. Nachdem er 
einen einflussreichen Bewohner 
Nagasakis erfolgreich am Star 
operiert hatte (den chirurgischen 
Vorgang hatte er zuvor an einem 
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Schwein demonstriert) und dieser 
nach zehn Jahren Blindheit wie-
der sehen konnte, erhielt er 1824 
die Erlaubnis, außerhalb von 
Nagasaki eine „Universität" zu 
eröffnen. Hier behandelte er japa-
nische Patienten ohne Ansehen 
von Stand und Person. Darüber 
hinaus legte er eine enorme 
Sammlung von Pflanzen, Tieren 
und Mineralien an und benutzte 
seinen Garten zum Anbau von 
Heilpflanzen. Ohne Wissen der 
Japaner fertigte er Skizzen über 
Japans Topographie, Gebräuche 
und Baustile an und schickte sie 
mit den Handelsschiffen nach 
Europa. 
1826 unternahm er die obligatori-
sche Reise zum kaiserlichen Hof 
in Edo. Doch Siebolds 
Sammelleidenschaft wurde ihm 
schließlich zum Verhängnis . 
Durch ein Schiffsunglück 1829 in 
der Bucht von Nagasaki kamen 
heimlich versandte Landkarten, 
traditionelle Gewänder und ande-
re Dinge, deren Besitz Ausländern 
streng verboten war, ans Licht. 
Siebold wurde „für immer" aus 
Japan verbannt und viele seiner 
japanischen Freunde und Schüler 
verschwanden im Gefängnis. 
Zurück in Holland verfasste 
Siebold zwischen 1830 und 1834 
in Leiden seine Werke „Nippon", 
„Fauna Japonica" und „Flora 
Japonica", die lange als 
Standardwerke galten. 1858 
erfuhr er von der politischen Öff-
nung Japans und kehrte 1859 
nach Nagasaki zurück. doch diese 
zweite Reise nach Japan war für 
ihn kein Erfolg. Obwohl er von µer 
niederländischen Regierung die 
strenge Order erhalten hatte, sich 
nicht in politische 
Angelegenheiten einzumischen, 
negierte er diese, doch kam er mit 
den völlig veränderten politischen 
Gegebenheiten in Japan nicht 
zurecht. 1863 kehrte er nach 
Leiden und im selben Jahr nach 
Deutschland zurück, wo er am 18. 
10. 1866 in München verstarb. 
Ein großer Teil der Sieboldschen 
Sammlung ist heute noch in 
Leiden im Rijksherbarium, im 
Rijksmuseum voor Volkenkunde 
und Rijksmuseum voor Natuur-
lijke Historie zu bewundern. 
Im botanischen Garten der 
Universität Leiden existieren noch 
14 von Siebold eingesetzte 
Pflanzen, wie die Konservatorin 
C. M. M. Teune einleitend zum 
letzten Punkt der Tagung, einer 
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Führung durch den Hortus botani-
cus, bemerkte. Seit 1990 gibt es 
auch einen Siebold-Gedenkgarten, 
der im japanischen Stil angelegt 
ist. Auch in Japan ist Siebold eine 
historische Persönlichkeit und gilt 
als derjenige, der die europoäi-
sche Heilkunde dort einführte. 
Dr. Jutta Hermann, 




Auszeichnungen, Ernennungen ~ 
Bundesverdienstkreuz 1. Klasse 
Frau Prof. Dr. rer. nat. Dr. med. 
habil. Christa Habrich, Adler-
Apotheke, Gießen, wurde am 29. 
November 1999 durch den bayeri-
schen Kultusminister Hans 
Zehetmair das ihr am 10. Septem-
ber 1999 vom Bundespräsidenten 
verliehene Bundesverdienstkreuz 
1. Klasse überreicht. 
Dr. Axel Helmstädter, Lehrbeauf-
tragter für Pharmaziegeschichte 
an der Universität Frankfurt, 
wurde zum Generalsekretär der 
Internationalen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie (IGGP) 
bestellt. 
In die Academie Internationale 
d'Histoire de la Pharmacie wurde 
berufen: 
Dr. Werner Dressendörfer, 
Bamberg, Lehrbeauftragter für 
Geschichte der Pharmazie an den 
Universitäten Erlangen und 
Würzburg. 
Prof. Dr. Christoph Friedrich, 
Leiter der Abteilung Geschichte 
der Pharmazie/ Sozialpharmazie 
der Universität Greifswald. 
Dr. Klaus Meyer, Oelde, Vorsit-
zender der DGGP. 
Die Schweizerische Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie 
(Societe suisse d'histoire de la 
pharmacie) ernannte auf ihrer 
Jahrestagung am 5. September 
1999 in Einsiedeln Prof. Dr. 
Christoph Friedrich, Professor 




Dissertationen ~ ___ _.. 
Greifswald 
An der Mathematisch-Naturwis-
senschaftlichen Fakultät der 
Ernst-Moritz-Arndt-Universität 
Greifswald wurde im Fach 
Pharmazie zum Dr. rer. nat. pro-
moviert: 
Apotheker Ulrich Meyer mit der 
Dissertation „Die industrielle 
Entwicklung, Herstellung und 
Vermarktung von Arzneimitteln 
am Beispiel der Antiallergika". 
Die Arbeit stand unter der Leitung 
von Prof. Dr. Christoph Friedrich 
Marburg 
Am Institut für Geschichte der 
Pharmazie der Philipps-Universi-
tät Marburg wurden promoviert: 
Apothekerin Sabine Bernschnei-
der-Reif mit der Dissertation 
,,Laboranten, Destillatores, 
Balsamträger. Das laienpharma-
zeutischen Olitätenwesen im 





Geschichte der Pharmazie 
Apotheker Jochem Straberger-
Schneider mit der Dissertation 
,,Der ,Liber aggregatus in medici-
nis simplicibus' des Pseudo-
Serapion aus der Mitte des 13. 
Jahrhunderts. Mit einer deutschen 
Teilübersetzung nach der 
Druckfassung von 1531 ". 
Apothekerin Sylvia Terlinden mit 
der Dissertation „Arzneimittel 
und Pflegemittel für Zähne und 
Mund. Zur Geschichte der 
Odontologika und Stomatologika 
Laudationes +-
von der Antike bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts". 
Die Arbeiten standen unter der 
Leitung von Prof. Dr. P. Dilg. 
Persönliches +-
Prof. Dr. Erika Hickel, ehemalige 
Leiterin der Abteilung für 
Geschichte der Pharmazie und der 
Naturwissenschaften an der TU 
Braunschweig, feierte am 14. 
September 1999 ihren 65. 
Geburtstag. 
Wolfgang-Hagen Hein, Bad Soden, 80 Jahre 
Am 7. Februar 2000 beging das Ehrenmitglied der Deutschen 
Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie, Prof. Dr. Wolfgang-
Hagen Hein, die Vollendung seines 80. Lebensjahres . 
Mehr als ein halbes Jahrhundert 
lang hat er die 
Pharmaziegeschichte geprägt und 
in vielen Facetten mitgestaltet in 
einer Weise, dass man nur sagen 
kann, er hat ihr seinen Stempel 
aufgedrückt. Der Vorstand und 
alle Mitglieder der Deutschen 
Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmaz'ie (DGGP) gratulieren 
ihm zu diesem Lebensjubiläum 
mit Respekt und Dankbarkeit für 
die große Leistung, mit der 
Professor Hein seinen Namen für 
immer mit der Gesellschaft ver-
bunden hat. 
Nach aktiver Kriegsteilnahme und 
Studium in München hat er über 
einige Zwischenstationen seine 
berufliche Heimat in Frankfurt 
gefunden, wo er in Zeilsheim 
1963 die Taunusblick-Apotheke 
eröffnete. Aber schon in den 
frühen 50er Jahren bekam er 
Kontakt zur DGGP, der er seitdem 
in vielen Positionen gedient hat. 
Als Nachfolger von Wolfgang 
Schneider übernahm er 1969 den 
Vorsitz der Gesellschaft, die er 
mehr als ein Jahrzehnt geführt 
hat. In dieser Zeit wurden ent-
scheidende Weichen für die wis-
senschaftliche Struktur der DGGP 
gestellt, die regelmäßig wieder-
kehrenden Kongresse gestrafft 
und zu Diskussionsforen der wis-
senschaftlichen Ergebnisse 
gemacht. Diese Impulse wirken 
bis heute nach und haben der 
Weiterentwicklung der 
Gesellschaft in den 80er und 90er 
Jahren erst ihre Grundlage gege-
ben. 
Prof. Dr. Hein begriff die 
Pharmaziegeschichte immer als 
Teil der internationalen 
Wissenschaft, die er 
gleichermaßen stark beeinflusste. 
Es blieb daher nicht aus, dass er 
in deren Gremien Aufgaben über-
nahm. So hat er jahrzehntelang 
die Veröffentlichung der IGGP 
redaktionell betreut, war 
Vizepräsident der „Academie 
Internationale d'Histoire de la 
Pharmacie" und Mitglied und 
Vorsitzender der Schelenz-
Kommission. Hein's Verständnis 
der Pharmaziegeschichte auch als 
Ges(:hichte eines Berufsstandes 
mit einer langen Tradition ent-
sprach sein Engagement für das 
zu bewahrende Kulturgut, indem 
er sich als Vorstandsmitglied und 
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Senator in der Deutschen 
Apotheken Museum-Stiftung ein-
setzte. 
Prof. Dr. Hein hat als Wissen-
schaftler der Gesellschaft das 
Profil gegeben, aus dem heraus 
sie heute zu einer etablierten wis-
senschaftlichen Gesellschaft 
geworden ist. Konsequent wirkte 
er darauf hin, sie aus dem Odium 
einer begeisterten Freizeitbe-
schäftigung zu führen und hat 
damit die Basis gelegt, die Phar-
maziegeschichte zum Hoch-
schulfach mit steigender Zahl von 
Di~sertationen werden zu lassen. 
Dementsprechend war er zu-
nächst als Lehrbeauftragter, seit 
1970 als Professor an der 
Universität Würzburg im Fach 
Pharmaziegeschichte tätig und 
hat vielen jungen Kolleginnen 
und Kollegen die Freude an der 
Geschichte unseres Berufs ver-
mittelt. Bei alledem wollte Hein 
jedoch die Pharmaziegeschichte 
nicht in einem akademischen 
Elfenbeinturm eingeschlossen 
sehen, sondern sie einer breiten 
interessierten Fachöffentlichkeit 
vermitteln. Diese Intention war 
die Geburtsstunde des 
„Frankfurter Abends", den er nun 
seit fast vier Jahrzehnten leitet 
und gestaltet. Weit über 100 
Abende dieses einmaligen phar-
maziehistorischen Kolloquiums 
künden von der Resonanz einer 
begeisterten kollegialen 
Zuhörerschaft. Dort als Referent 
einhmal diese Atmosphäre 
gespürt zu haben, gehört für 
mich zu den angenehmen 
Erinnerungen der letzten Jahre. 
Mit einem so vielfältigen 
Engagement hat Prof. Dr. Hein 
sich einen bleibenden Platz in 
der Erinnerung nicht nur der 
deutschen Pharmaziehistoriker 
geschaffen. Nationale und inter-
nationale Gesellschaft haben dies 
mit zahlreichen Ehrungen gewür-
. digt, von denen die Ehrenmit-
gliedschaft in der DGGP und 
anderen Gesellschaften sowie die 
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Verleihung der Schelenz-Plakette 
1959 und der Winkler-Plakette 
1980 hervorzuheben sind. Eine 
besondere Ehrung haben sich 
seine Freunde, Schüler und Weg-
begleiter zu seinem 65. Geburts-
tag ausgedacht. Die zahlreichen 
Beiträge der zu diesem Ereignis 
entstandenen Festschrift „Orbis 
pictus" sind ein Geschenk an den 
Persönliches +-
Deutsche Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie 
Protokoll der 
Mitgliederversammlung 
24. April 1998, Beginn: 16 .00 Uhr, Haus 
der Begegnung, Ulm, Ende: 16.55 Uhr, 
Teilnehmer: 65 lt. Teilnehmerliste 
, TOP 1: Begrüßung der Teilnehmer 
Der Vorsitzende K. Meyer eröffnet die 
ordentliche Mitgliederversammlung und 
stellt die ordnungsgemäße Einberufung 
der Versammlung fest. Er begrüßt die 
Teilnehmer der Versammlung, ein-
schließlich der Teilnehmer ausländischer 
Fachgesellschaften. 
Es folgt die Totenehrung, zu der sich die 
Anwesenden von de n Plätzen erhoben. 
Auf Beschluß des Vorstandes (Sitzung v. 
3. Jan. 1998) wird in Anerkennung ihrer 
Verdienste um die Pharmaziegeschichte 
die Hans Valentin Medaille in Silber an 
Frau Dr. Evamarie Wolf, Frankfurt verli e-
hen. 
, TOP 2: Bericht des Vorsitzenden 
K. Meyer verliest zuerst das Grußwort 
von Dr. Vogel, Vors itzender der 
Bayri schen Apothekerkammer, der 
bedauert, nicht persönlich anwesend zu 
sein. 
Anschließend beri chtet K. Meyer über 
vielfältige Aktivitäten der vergangenen 
zwei Jahre. Ein Schwerpunkt der zahlrei-
chen Gespräche aus unterschiedlichen 
Anlässen war dabei die Neuordnung der 
IGGP und der Beitr itt de r DGGP. 
Weitere Aspekte des Berichtes betreffen 
die Zusammenarbeit mit der Fachpresse 
und ve rschiedenen Organisationen und 
Verbänden. 
Als bedeutende Ve ranstaltungen werden 
der Wissenschaftshistorikertag 1996 in 
Berlin sowie der IGGP Ko ngress 1997 in 
Stockholm hervo rgehoben. 
Neue Regionalgruppenleiter in 
Niedersachsen bzw. Baden sind Frau Dr. 
Beißwanger bzw. Herr Dr. Mönnich. Den 
scheidenden Herren Bohlmann und 
Geehrten und spiegeln die breite 
Palette des künstlerischen und 
wissenschaftlichen Weltbilds 
Heins wider. 
Prof. Dr. Heins Ausstrahlung ist 
bis heute spürbar und sollte allen 
jüngeren Pharmaziehistorikern 
zum Vorbild dienen. Ihm heute 
die besten Wünsche für seinen 
„aktiven" Ruhestand und vor 
Kissel wird für ihre langjährige Tätigkeit 
gedankt. 
Der Druck eines aktuali sierten 
Mitgliederverzeichnisses wird voraus-
sichtlich noch 1998 in Angriff genom-
men. 
Abschließend dankt K. Meyer den 
Mitgliedern des Vorstandes für ihre 
Mitarbeit. 
, TOP 3: Beri cht des Schriftleiters 
Die Schriftleiterin hat neben dem übli-
chen Tagesgeschäft keine 
Besonderheiten zu beri chten. 
, TOP 4: Bericht des Schatzmeisters 
Der Bericht li egt dem Vorstand schrift-
lich vor. M. Michalak berichtet über die 
besonderen Schwierigkei ten der 
Umstellung des Mitgliederverzeichnisses 
auf EDV. Derzeit hat die Gesellschaft 770 
Mitglieder. 
, TOP 5: Berichte der Regionalgruppen 
Die Berichte der Regionalgruppenleiter 
liegen dem Vorstand schriftli ch vo r. 
Überall sind vielfältige Aktivitäten zu 
verzeichnen. 
, TOP 6: Beri cht der Kassenprüfer 
Die Kassenprüfung wurde von den 
Herren Schittny, Gütersloh und 
Friedhelm Meyer, Sprockhövel du rchge-
führt. Schittny bestätigt die 
ordnungsgemäße Kassenführung. 
, TOP 7: Entlastung des Vorstandes, 
des Schatzmeisters und des Erweiterten 
Vorstandes 
F. Meyer beantragt die Entlastung des 
Schatzmeisters. Dem Antrag wi rd mit 
vier Enthaltungen entsprochen. 
Bei beiden Anträgen gab es keine 
Gegenstimmen. 
, TOP 8: Festsetzung der 
Beitragszahlung 
Der Vorstand schlägt vor, die bisherigen 
Beitragssätze beizubehalten (Ordentliche 
Mitglieder 55,00 DM, Studentische 
Mitglieder 25,00 DM, f ördernde 
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allem für seine Gesundheit zu 
übermitteln, ist ein Anliegen aller 
seiner Freunde im In- und 
Ausland und aller Mitglieder der 
DGGP. Diesen Wünschen schließe 
ich mich persönlich mit besonde-
rer Herzlichkeit an. 
Dr. Klaus Meyer 
1. Vorsitzender der DGGP 
(Aus: DAZ vom 3. 2. 2000) 
Mitglieder 125,00 DM, jeweils pro Jahr) . 
Der Vorschlag wird einstimmig ange-
nommen. 
, TOP 9: Beschlussfassung zum IGGP-
Beitr itt 
K. Meyer erläutert die zukünftige 
Orga nisationsform der IGGP, die einen 
gesonderten Beitritt jeder Landgruppe 
notwendig macht. 
Der Vorstand stellt folgenden Antrag: 
Die Mitgliederversammlung der DGGP 
möge beschließen, als Landesverband 
der Internationalen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie beizutreten. 
Sie geht davon aus, dass die Höhe des 
Beitrages ca. 1,5 US$ pro Mitglied pro 
Jahr beträgt. 
Ulm, den 24. April 1998. 
Der An trag wird diskutiert und zur 
Abstimmung gebracht. Er wird mit 64 
Ja-Stimmen und einer Enthaltung ange-
nommen. Es gab keine Gegenstimme. 
, TOP 10/ 11 : Anträge und 
Verschiedenes 
Frau Lux, Rumänien, stellt den Antrag 
auf Aufnahme in die DGGP. Der Antrag 
wird zustimmend zur Ke nntnisgenom-
men. 
Herr Feldmeyer fragt an, ob im Ergebnis 
der Biennale von Soest weitere 
Erinnerungen, Tagebuchaufzeichnungen 
o. ä. an den Veranstalter bzw. das 
Deutsche Apothekenmuseum herange-
tragen worden sind. Müller-Jahncke ver-
neint dies bedauernd. 
Desweiteren bittet Herr Feldmeyer 
darum, das Leitthema der Biennale brei-
ter bekannt zu machen. K. Meyer ver-
weist auf die Pharmazeutische 
Fachpresse. Es wird überlegt werden, ob 
zukünftig auch andere Wege beschr itten 
werden können. 
Es fo lgt das Schlusswort des 
Vorsitzenden. 






Geschichte der Pharmazie 52 . Jahrgang · April 2000 
DGGP Mitgliederversammlung 
Hiermit lade ich zur ordentlichen Mitgliederversammlung der DGGP ein 
Ort: 04103 Leipzig, Dorint-Hotel, Stephanstr. 6 
Zeit: Freitag, 12. Mai 2000, 15.45 Uhr 
Tagesordnung 
1. Begrüßung der TeiJnehmer und Feststellung der ordnungsgemäßen Einberufung 
2. Genehmigung des Protokolls der Mitgliederversammlung 1998, Biennale Ulm 
3. Bericht des Vorsitzenden 
4. Bericht der Schriftleiterin 
5. Bericht des Schatzmeisters 
6. Berichte der Regionalgruppenleiter 
7. Bericht der Kassenprüfer 
8. Entlastungen des Schatzmeisters, des engeren und erweiterten Vorstandes 
9. Wahlen nach § 12, Abs. 5 und 6 der Satzung 
a Bestimmung des Wahlleiters 
b Vorsitzender 
c Stellvertretender Vorsitzender 
d Schriftführer 
e Schatzmeister 
f ggf. freier Vertreter 
g Kassenprüfer und ihre Stellvertreter 
10. Satzungsänderung 
§ 14, Abs. 2 wird geändert. Die Worte "und die Deutsche Pharmazeutische Zentralbibliothek" wer-
den gestrichen. Der Absatz 2 soll dann wie fo lgt lauten: ,,Bei Auflösung der DGGP oder beim Fortfall 
ihres satzungsgemäßen Zweckes fällt ihr Vermögen an eine gemeinnützige Nachfolgeorganisation oder 
die Deutsche Apotheken Museum-Stiftung, die dieses unmittelbar und ausschließlich zu gemeinnützi-
gen Zwecken zu verwenden haben". 
Begründung: Zum Zwecke der Anerkennung der Gemeinnützigkeit durch das Finanzamt dürfen wie-
derum nur gemeinnützige Organisationen in den Genuss des Vermögens der DGGP bei Auflösung etc. 
der Gesellschaft kommen. Die Deutsche Pharmazeutische Zentralbibliothek ist nicht gemeinnützig im 
Sinne der Abgabenordnung. 
11. Anträge 
12. Verschiedenes 
Teilnahme- und abstimmungsberechtigt sind alle Mitglieder der DGGP. Wahlberechtigt und wählbar sind 
alle Mitglieder der DGGP. Anträge zur Tagesordnung sowie Wahlvorschläge sind bis zum o. a. Termin beim 
Vorsitzenden schriftlich einzureichen. 
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